
Aber auch, wenn wir nicht wieder unsere Auflage mehr als
verdoppeln: Die Aufmerksamkeit, die den Obdachlosenzei -
tungen durch Joanne K. Rowlings große Geste zuteil wird,
ist mit Geld alleine nicht aufzuwiegen. Sie bedeutet viel -
mehr einen enormen Imagegewinn für unsere Sache und
das hilft uns, ~ auf Dauer auf solide Beine zu stellen.
Auch ohne finanzielle Unterstützung von Stadt und Land.
Dafür danken wir dem Carlsen Verlag, Christoph Dallach
vom „Spiegel“, der das Interview geführt hat, und last but
not least, natürlich Joanne K. Rowling. Cheers. 

Simsalabim und dreimal schwarzer Kater,

Ihr Gerrit Hoekman

puh, das war knapp. Eine Woche früher als geplant stehen
unsere Verkäufer mit dieser Ausgabe auf der Straße. Stress
pur für die Redaktion und arbeiten bis tief in die Nacht.
Aber was tut man nicht alles, wenn man exklusiv ein Inter -
view mit einer der berühmtesten Frauen der Welt präsen -
tieren kann, mit Joanne K. Rowling, der Erfinderin von
Harry Potter. Damit die ~-Verkäufer auch passend
zum Verkaufsstart der deutschen Ausgabe des letzten Bandes
mit dem bemerkenswerten Gespräch vor den Buchläden
stehen können, haben wir uns mächtig ins Zeug gelegt.
Immerhin ist es für uns eine große Ehre die Schriftstellerin
aus Edinburgh in unserem kleinen Familienmagazin zu Gast
zu haben. 

Die Stammleser unter Ihnen wissen natürlich, dass es schon
die zweite Zusammenarbeit zwischen Rowling, dem Carlsen
Verlag und den deutschen Straßenzeitungen ist. Vor vier
Jahren hatte die Britin ihnen erlaubt, das erste Kapitel ihres
damals aktuellen Buchs vorabzudrucken. Damals erlebte
die ~ einen Festtag, die Harry-Potter-Fans rissen den
Verkäufern die Zeitung förmlich aus den Händen. Dass es
erneut einen solchen Andrang geben wird, ist unwahr -
scheinlich – der Kult hat mehr mit dem Zauberlehrling
selbst zu tun als mit der zurückgezogen lebenden Autorin.
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Helden der Arbeit:
Straßenwärter on Tour

Jörg Langner kontrolliert die Hansalinie

Preußischer Chausseewärter in
Sommeruniform

Kleine Löcher in der Fahrbahn werden sofort beseitigt

Berufszeichen des Verbandes der
deutschen Straßenwärter



5

Helden der Arbeit

Die Verschworenen

Text: Sabine Preuß

Wer mit dem Auto in Deutschland
unterwegs ist, freut sich: Mit 150
über glatten Asphalt brettern und auf
adretten Parkplätzen kleine Pinkel -
pausen machen. Nur bei Baustellen
wird der deutsche Autofahrer böse
und zeigt den Arbeitern schon mal
den Mittelfinger. Auch wenn er spä -
ter von ihren Diensten profitiert. Wer
die ganze Chose in Schuss und sauber
hält, will er gar nicht wissen. Anders
Autorin Sabine Preuß. Sie hat die
mutigen Männer der Autobahn -
meisterei in Amelsbüren bei ihrem
gefährlichen Job begleitet. Ihr Fazit:
Auch dort sind Helden der Arbeit am
Werk. 

Stefan Speckmann steht am Rand
der A 1 und späht nach links. Bedroh-
lich nahe donnern die 40-Tonner an
ihm vorbei. Geduldig wartet der 38-
Jährige auf eine Lücke im dichten
Berufsverkehr. Dann geht er ruhigen
Schrittes zügig über die Fahrbahn. Die
Autos rasen mit Tempo 150 auf ihn zu.
Gerade noch rechtzeitig erreicht er
den Mittelstreifen. Er bückt sich und
pickt einen Gegenstand vom Boden.
Einen Schuh! Jemand hat ihn wohl
aus dem Fenster geworfen. Stefan
Speckmann klettert über die Leit -
planke zurück auf die Fahrbahn. Er
schaut aufmerksam nach rechts,
erreicht sicher den Seitenstreifen und
wirft den Schuh auf die Ladefläche des
kleinen Lasters. Der Vater von zwei
kleinen Kindern hat gerade wegen
eines gammeligen Treters sein Leben
riskiert, damit die Wagen auf der
Hansalinie freie Fahrt haben. Weil es
sein Job ist. Stefan Speckmann ist
Straßenwärter bei der Autobahn -
meisterei in Amelsbüren. 

In Tungerloh-Capellen bei Gescher
steht gleich neben der Autobahn -
kapelle eine schlichte Gedenkstätte:
„Immer wieder kommen Mitarbeite -
rinnen und Mitarbeiter der Straßen -
verwaltung in Ausübung ihres
Dienstes für den Verkehrsteilnehmer
ums Leben. Die Toten mahnen uns zur
Vorsicht und Rücksichtnahme“, steht

auf dem stählernen Sockel. Auf dem
Boden sind Metallplättchen eingelas -
sen. Namen von Straßenwärtern, die
bei Unfällen auf den Autobahnen in
Nordrhein-Westfalen gestorben sind.
Bei einem von ihnen war Stefan
Speckmann auf der Beerdigung. Der
Kollege arbeitete für die benachbarte
Autobahnmeisterei  Oelde. Ein LKW-
Fahrer hatte das Warnschild an der
Baustelle übersehen und war frontal
in den am Seitenstreifen arbeitenden
Mann gefahren.

Autobahnstraßenwärter leben
gefährlich. Sehr gefährlich: „Ihr Risiko
bei der Arbeit zu sterben ist 13 mal
höher als bei anderen Berufstätigen“,
sagt der Leiter der Stabstelle Arbeits-
sicherheit beim Landesbetrieb
Straßen.NRW, Michael Höhne. Jedes
Jahr trifft es im Durchschnitt einen der
Kollegen. Schuld sind meistens andere
– Autofahrer, die nur für einen Bruch -
teil von Sekunden nicht auf der Höhe
sind. Eingenickt. Unaufmerksam. Das
Handy am Ohr. „Natürlich macht sich
meine Frau manchmal Sorgen“, sagt
Stefan Speckmann. Besonders wenn
er nachts raus muss. Seit über acht
Jahren fährt er mit seinem Kollegen
Jörg Langner die A 1 und die A 43 ab.
Von Münster-Nord bis kurz vor Hamm
und vom Autobahnkreuz Münster bis
nach Lavesum. Hin und zurück insge-
samt 160 Kilometer. Immer mit Tempo
40 vorsichtig auf dem Seitenstreifen.
Zweimal die Woche kontrollieren die
beiden die Strecke. Jörg Langner und
Stefan Speckmann sind Kumpel, auch
wenn der eine Borussia Mönchen-Sie starben für freie Büger



6

gladbach liebt und der andere den
1.FC Köln. „Wir passen aufeinander
auf“, sagt Speckmann. Schon sein
Vater und sein Onkel waren Straßen-
wärter „Ich war fasziniert vom großen
Gerät und von Autos“, sagt er und
seine Augen lächeln. Heute ist er
Streckenwärterobermeister. 

„Die Autofahrer beachten viel -
fach nicht die Geschwindigkeitsbe -
schränkungen in Baustellen“, sagt
Sicherheitsexperte Michael Höhne.
„Und die LKW-Fahrer halten im Ko -
lonnenfahren den Sicherheitsabstand
von 50 m nicht ein. Fahren zu weit
rechts und sehen dann nicht, wenn
jemand auf dem Seitenstreifen arbei -
tet.“ Die Fahrer müssen aufmerksa -
mer werden und die Baustellen brau -
chen eine bessere Absicherung. In
Zukunft sollen auf den abgesperrten
Fahrspuren rechtzeitig vor den

Warntafeln noch drei Zentimeter
hohe Schwellen aufgestellt werden,
die unaufmerksame Auto- und LKW-
Fahrer gehörig durchrütteln und zum
Umschwenken auf die andere
Fahrbahn bewegen sollen.

. 
Jörg Langner hält inzwischen auf

der A1 erneut den kleinen Lastwagen
an. Dieses Mal liegt eine tote Taube
auf dem Seitenstreifen. Stefan Speck-
mann fackelt nicht lange. Mit der
Schippe befördert er das Tier die
Böschung herunter. „Dammwild und
Wildschweine nehmen wir natürlich
mit und übergeben sie der Tierver -
brennung“, erklärt er. Hinter der
akribisch anmutenden Sauberkeit auf
deutschen Autobahnen steckt viel
unsichtbare Arbeit. Arbeit der
Straßenwärter und der
Autobahnpolizisten, die wegen weg -
geworfener oder verlorener

Gegenstände wie Radkappen, Kissen
und Computer mit ihrem Leben spie -
len, um das der Autofahrer zu
beschützen. 

„Der Mülltourismus auf unserer
Strecke wird immer schlimmer. Vom
Kanister mit Frittenfett bis zur Wohn -
zimmergarnitur ist alles dabei“, so
Speckmann. Einfach auf den Parkplatz
abgestellt. Die Autobahn meisterei
wird sich schon drum kümmern. Seit
einigen Jahren holt der deutsche
Autofahrer zum privaten Befreiungs -
schlag gegen den Müllsortierzwang im
Lande aus. Die Autobahn verkommt
zum Schrottplatz. In ganz NRW gibt es
jährlich circa 4.000 Tonnen illegalen
Müll. Einen Güterzug von fünf
Kilometern Länge könnte man damit
beladen. Waschmaschinen, Toiletten-
häuschen und Weihnachtsbäume, es
gibt nichts was nicht auf Parkplätzen
abgestellt wird. Merkwürdigerweise
bevorzugt Donnerstags, wie eine auf -
schlussreiche Studie aus Hessen zeigt
(www.ladeVerluste.de). Warum das so
ist, hat noch niemand rausgefunden.   

Speckmann und Langner haben
jetzt den äußersten Punkt ihrer
Strecke auf der A1 erreicht. Kurz vor
Bockum-Hövel haben sich auf dem
weißen Seitenstreifen kleinere Löcher
gebildet. Ohne große Worte geht
Stefan Speckmann mit einer Signal-
fahne dem Verkehr entgegen. Nur so
weit, dass er seinen Kollegen bei
Gefahr noch warnen kann, der schnell
mit ein paar Schaufeln Asphalt die
Löcher zumacht. Teamarbeit. Die bei-

Zur Person

Stefan Speckmann
38 Jahre, verheiratet, 2 Kinder von vier und sechs Jahren
Sternzeichen: Waage
seit 1986 im Dienst
Leidenschaften: Familie, Kegeln und Karneval, 1. FC Köln
Laster: das Pilschen zuviel mit den Kumpels und dass es beim Doko wohl mal länger
dauern kann.

Jörg Langner
38 Jahre, verheiratet, 1 Tochter von 3 Jahren
Sternzeichen: Widder
seit 1994 im Dienst, vorher im Zelt- und Planbau gearbeitet
Leidenschaften: Radfahren, Schwimmen, Gartenarbeit
Laster: Als Gladbach-Fan „hasst“ er Köln und gelegentlich trinkt auch er ein Pils zuviel.
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den Männer müssen sich hundertpro -
zentig aufeinander verlassen können.
Westfälisch cool. Das Arbeiten auf der
Autobahn ist nichts für nervöse
Hemden, die beim Überqueren der
Fahrbahn straucheln oder beim stun -
denlangen Zockeltempo 40 die Nerven
verlieren. „Dafür ist der Job vielfältig:
kleinere Reparaturen zum Beispiel an
den Leitplanken oder Pöstkes,
Absicherung von Baustellen und
Unfallstellen, Beseitigung von Unfall-
und Wetterschäden, Winterdienst,
Beseitigung von Tierkadavern,
eigentlich sind wir für alles zustän -
dig!“, sagt Speckmann nicht ohne
Stolz.

Nach fast drei Stunden biegen
Speckmann und Langner wieder auf
den Hof der Autobahnmeisterei in
Amelsbüren ein. Dort erfahren sie,
dass einer ihrer Kollegen heute aus
der Reha-Klinik entlassen wird. Fast
vier Monate hat er im Krankenhaus
gelegen. Weil ein mit Stahlteilen
beladener LKW am 26. Juni in der
Nähe des Autobahnkreuzes Münster-
Süd in die Absperrungstafel einer
Wanderbaustelle gerast ist. Der Kol-
lege saß in einem Streckenwagen, der
kurz hinter der Tafel fuhr, vor ihm
draußen die Straßenarbeiter. Beim

Aufprall wird der Kollege nach hinten
geschleudert und sein Schädel förm-
lich gespalten. Einer der Straßenbau-
arbeiter einer Privatfirma gerät unter
eine Teermaschine. Insgesamt gibt es
sechs zum Teil Schwerverletzte. Später
wird der Fahrer des LKW aussagen,
dass er das Schild übersehen hat und
sich nicht erklären kann, wie es dazu
kam. „Dieser Unfall sitzt uns bis
heute noch in den Knochen, da
kommt man alleine nicht drüber
weg“, sagt Stefan Speckmann. 

„Wir sind eine verschworenen
Gemeinschaft“, meint der Leiter der
Autobahnmeisterei Münster, Andreas
Poker. Wenn es brenzlig wird, ist er
selbstverständlich mit vor Ort. „Viele
Autofahrer betrachten unsere Arbeit
als Schikane.“ Den Mittelfinger be -
kommen seine Leute oft zu sehen.
„Eine Minderheit der Autofahrer
nimmt das geradezu persönlich, wenn
wir da stehen“, ärgert sich Andreas
Poker. Den Frust, dass die Arbeit oft
nicht anerkannt wird, bewältigt man
am Besten im Kollegenkreis. Oder mit
Hilfe eines Seelsorgers oder eines
Psychologen, die bei solchen schreck-
lichen Unfällen wie dem vom Juni
den Straßenwärtern zur Seite stehen.
Wie es bei der Autobahnmeisterei

zugeht, wissen wenige. Hauptsache
die Autobahnen sind sauber und man
kommt schnell von A nach B. Daran
arbeiten alle: Autobahnmeistereien,
Polizei, Rettungsdienst und Baufir -
men. Möglichst unsichtbar. Wie viel
Risiko dafür die Arbeiter auf sich neh -
men, das machen sich wohl nur die
wenigsten Autofahrer klar. #

Fundsachen auf hessischen Autobahnen – ein Auszug, chronologisch geordnet
(Quelle der Daten: Hessischer Rundfunk, Idee und Aufbereitung: LadungsVerlust.de, techn. Unterstützung: Koordinaten.de)

Kuriositäten
Kühlschranktür, Kühlschrank, Koffer, Kardanwelle, Wanne, Sofa, Windschutzscheibe, Sessel, Sitzgarnitur, Matratze, Feuerlöscher,
Fernseher, Teppichrolle, zwei Sofas, Motorhaube, Garagentor, Schubkarre, Motorsäge, Einkaufswagen, Mini-Gabelstapler,
Kartoffelsack, Ofen, Tannenbaum, Jogger, Rasenmäher, Autositz, Propeller-Teil, Weihnachtsbäume, Kanu, Bananenkiste,
Knallkörper, Person mit einem Hund, Satellitenschüssel, Waschmaschine, großes Plüschtier, Toilettenhäuschen,
Waschmaschinen, Fußballtor, Flagge …

Zoo auf der Autobahn
Pferd, Hund, Tiere, Reh, Pferde, Rind, Schafe, Rehe, Entenfamilie, Schäferhund, Lamm, Tier, Enten, Lama, Ziegen, Ziege, Schaf
und zwei Ziegen, Wildschweine, Gänse, Waschbär, Schwan, Wildschwein, Hunde, größere Tiere, Rinder, Katzen, Wild, großer
Hund, Hühner, Schaf, Kühe, Greifvogel, Rinderherde, Schafherde, Kuh, Hausschwein, Ponys, Pudel, Fuchs, Rehkitz, Pfau, Kalb,
großer weißer Hund, Känguruh, Rehkitze, Wildschweinfamilie, Dobermann, Bernhardiner, Schweine, Ferkel, Hirsch, Jungbullen,
Kuhherde, Schäferhunde, Ziegenherde, Ente, 40 Kälber und Rinder, Ziegen und Schafe, Schwein, etwa 500 Schafe, gereizter
Bulle, Pony, Tierherde, Gänsefamilie …

… und alles andere
Benzinkanister, Verkehrsschild, Schaufel, Auspuff, Kanister, Plane, Holzkiste, Absperrgitter, Eisenplatte, Farbeimer, verlorene
Ladung, Fahrzeugteil(e), Spanngurt(e), Holzteil(e), Eisenstange, Dachgepäckträger, Personen, Holzplatten, LKW-Reifen, Fahr-
radfahrer, Reifenteil(e), Metallteil(e), Kotflügel, Palette, Reifen, LKW-Plane, LKW-Reifenteile, Pfosten, Stützrad, Eimer, Fuß -
gänger, Spanplatten, Gegenstände, totes Wildschwein, größerer Gegenstand, Kantholz, Kanthölzer, Kinder, Eisenrohr, größere
Holzteile, Fahrrad, Person, totes Reh, Backsteine, Blechteile, Stoßstange, Plastikplane, Müllsack, Blechteil, Plastikteil(e) …

Historische Straßenwärter, Gemälde
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Joanne K. Rowling:

Herz für Schmuddelkinder

Öffentlichkeit dringen. Das gehört bei
dem Hype um Harry Potter einfach
dazu. Also lagerte das Gespräch zwei
Wochen sicher im Tresor der ~,
nur der Chefredakteur, der Layouter
und der Drucker hatten die Gelegen -
heit den Text schon vorher zu lesen.
Alle verpflichteten sich zum
Stillschweigen. Die Verkäufer bekamen
die neue Ausgabe erst kurz vor
Mitternacht in die Hände. 

Viel weiß man nicht über Joanne
K. Rowling, selten trifft sie sich mit
Journalisten. Es ist bekannt, dass sie
verheiratet ist und drei Kinder hat. Ihr
Vermögen wird auf ungefähr eine
Milliarde Dollar geschätzt. Damit über -
flügelt sie locker Madonna und Julia
Roberts. Nur die US-Talkerin Ophrah
Winfrey besitzt angeblich mehr. Im
Interview erfahren die Fans nun ein
wenig mehr über die stille Britin. Oder
wussten Sie, dass die Bestseller-
Autorin ihre Manuskripte mit dem
Filzstift schreibt? Eine Millionen mal
stand der neue und gleichzeitig letzte
Band der Reihe (Harry Potter und die
Heiligtümer des Todes) auf Deutsch bei
Verkaufsbeginn in den Regalen. Ganz
so viele Exemplare wird ~ trotz
des Interviews mit Joanne K. Rowling
im November vermutlich nicht verkau -
fen. Auch der Rekord vom Oktober
2003 ist wahrscheinlich nicht zu top -
pen. Seinerzeit wurden unsere
Verkäufer schon am ersten Tag an die
8.000 Zeitungen los, am Ende hatte
Münsters Straßenmagazin seine
Auflage verdoppelt. Aber selbst, wenn
sich die Hysterie in Grenzen halten
sollte, ein hübscher Zugewinn wird in
jedem Fall herausspringen. Viel wich -
tiger ist ohnehin das positive Image
der Autorin und vor allem ihres Prota -
gonisten Harry Potter von dem die Ob-
dachlosenzeitungen auf Dauer profi -
tieren. Anders ausgedrückt: Ein
Saubermann trifft sich wieder mal mit
Schmuddelkindern. Oder wie titelte
die taz vor vier Jahren so schön: „Harry
Potter wird Straßenkämpfer“. #

Sie wirkt immer ein wenig kühl auf
den wenigen öffentlichen Fotos, die
es von ihr gibt. Vermutlich wird man
so im Umgang mit der Öffentlichkeit
und den Medien, wenn man einen
solchen rasanten Aufstieg wie sie
hinter sich hat: Von der arbeitslosen,
allein erziehenden Mutter, die ein
paar Monate sogar von der Sozialhilfe
leben musste, zur angeblich zweit -
reichsten Frau der Welt. Offenbar hat
die Britin aber auch ein großes Herz,
denn zum zweiten Mal macht sie
den deutschsprachigen Straßenmaga -
zinen ein großzügiges Geschenk.
Gerrit Hoekman über eine Multi-
Millionärin mit sozialem Gewissen. 

Im Jahr 2003 fielen für die deut -
schen Straßenmagazine Weihnachten
und Ostern in den Oktober. Schon zwei
Wochen vor dem offiziellen Verkaufsbe-

ginn standen die obdachlosen Verkäu -
fer mit dem ersten Kapitel von „Harry
Potter und der Orden des Phoenix“ auf
der Straße. Die Fans des Zauberlehrlings
rissen ihnen die Hefte förmlich aus der
Hand und sorgten für den besten
Umsatz aller Zeiten. Joanne K. Rowling,
Autorin des Bestsellers, hatte den Fest-
tag mit ihrer großzügigen Idee damals
möglich gemacht. Die Obdachlosen
danken es ihr noch heute und erzählen
immer wieder von dem vielleicht auf -
regendsten Tag in der Geschichte unse-
rer Zeitung. 

Deshalb waren wir sofort Feuer
und Flamme, als wir vom neuen Plan
der Britin hörte: Ein Exklusiv-Interview
mit dem Kollegen Christoph Dallach
vom Nachrichtenmagazin „Der
Spiegel“, das nur bei den Straßen-
magazinen in der Bundesrepublik, der
Schweiz und Österreich erscheinen

darf. Es ist das einzige
Gespräch, das die
Schriftstellerin der
deutschen Presse gibt.
Ein wahrer
Leckerbissen also für
alle Harry-Potter-
Fans. Vorbereitet hat
die Aktion der
Hamburger Carlsen-
Verlag, der die Bücher
auf Deutsch heraus-
gibt. Genauer gesagt
war es Katrin
Hogrebe, die sich für
die Sache mächtig ins
Zeug gelegt hat. Die
umtriebige Presse-
sprecherin des Verlags
hat übrigens früher
mal in Münster
gewohnt, ganz in der
Nähe der ~-
Redaktion. Natürlich
war das Ganze wieder
höchst geheim, nichts
durfte über den Inhalt
bis zum 27. Oktober
null Uhr an die

Text: Gerrit Hoekman

Anzeige
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Text: Christoph Dallach

Joanne K. Rowling im Interview mit Christoph Dallach:

„Mit feinen blauen Filzstiften …“

Mrs Rowling, was Sie schreiben ist
bekannt, aber womit schreiben Sie
eigentlich?

Mit feinen blauen Filzstiften, ganz
billige, das Stück zu 2.99 Pfund, ich
habe grad wieder zehn gekauft.
Physisch liebe ich es, einen Stift in der
Hand zu halten und damit ein Blatt
Papier mit Worten zu füllen, und wenn
ich mit der Hand schreibe, korrespon-
diert das ganz wunderbar mit dem
Fluss meiner Gedanken. Später tippe
ich das Handgeschriebene dann in
meinen Laptop.

Landen Ihre Notizen im Müll?

Früher kam viel weg, aber ich bin
vorsichtiger geworden, seit 1999 ein
Journalist beim Durchwühlen meines
Mülls erwischt wurde.

Seitdem bin ich mit meinen
Schreibabfällen vorsichtiger. Manches
wird geschreddert, das meiste landet
in schwarzen Archiv-Kästen. Da lagern
die handgeschriebenen Versionen der
Harry Potter Bücher, aber auch viele
Entwürfe und Überbleibsel. Ich
bewahre enorm viel auf, und wenn ich
morgen tot umfalle, hat meine Schwester
den Auftrag, das zu ordnen. Es ist ein
wildes Blätter-Chaos.

Wo schreiben Sie?

In Cafés, kleinen Läden, bevorzugt
da, wo Studenten hingehen. Ich bege -
be mich, wenn ich an Büchern arbeite,
täglich auf eine Art Schreib-Tournee,
starte gewöhnlich gegen neun, arbeite
zwei Stunden, spaziere dann zum
nächsten, arbeite noch eine Stunde,
mache Mittagspause und weiter geh -
t's. Aber es wird immer schwieriger
weil ich die Läden mit einem Fluch zu
belegen scheine.

Wie das?

Die Cafés, die ich am liebsten fre-
quentiere, machen reihenweise zu. Ich (c) J P Masclet 2007 
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Das Balmoral Hotel war dafür perfekt:
Eine stille Suite, sechster Stock, großer
Schreibtisch mit hartem unbequemem
Stuhl. Wenn ich Ablenkung brauchte,
spazierte ich durch die leeren Korri -
dore oder setzte mich in die Lobby.

Ist das Schreiben ein einsamer
Job?

Oft, weil einem dabei keiner hel -
fen kann.

Ich allein hatte das enorme Harry
Potter-Projekt die vielen langen Jahre
im Kopf. Aber ich wollte auch nie
Hilfe, ich wusste, dass ich meine
Probleme nur allein lösen kann.

Ich habe mir noch nie einen Rat
geholt, meinem Mann oder den Kin -
dern etwas Unfertiges vorgelesen. Ich
habe es mir angewöhnt, dass nie-
mand je etwas zu lesen bekommt,
bevor es fertig gestellt ist.

muss da nur viel arbeiten und schon
geraten die Betreiber in
Schwierigkeiten. Der Laden, in dem ich
das erste Buch zu Papier brachte,
musste einem China Restaurant wei-
chen. Das Café, in dem ich das meiste
vom neuen und letzten Band auf -
schrieb, hat auch gerade die Pforten
geschlossen. Überhaupt sterben diese
kleinen, intimen Rückzugsorte aus.
Und bei „Starbucks“ oder so eine Zeile
zu schreiben, ist leider völlig unvor -
stellbar

Können Sie an öffentlichen Orten
eigentlich ungestört arbeiten, werden
Sie nicht dauernd erkannt, angespro -
chen und beobachtet?

Erstaunlicherweise ist das immer
noch sehr erträglich. Ich werde nur
selten erkannt, eine Frau mit langen

Haaren die vornübergebeugt emsig
schreibt, fällt in einem Studenten-Café
kaum auf. Und wenn ich mal enttarnt
werde, läuft das immer sehr dezent
ab.

Trotzdem haben Sie das neue
Buch in einer Hotelsuite beendet.

Stimmt, das war mein Schreib-
Debüt in einem Hotel. Das hatte aber
rein logistische Gründe.

Ich hatte ab einem gewissen
Punkt so viele Notizen, dass ich das
nicht mehr in einem Café ausbreiten
konnte. Eigentlich wollte ich dann zu
Hause schreiben und saß da eines
Morgens an meinem Schreibtisch. Erst
fing der Hund an zu bellen, dann
schrien die Kinder, und als schließlich
der Fensterputzer hereinwinkte,
beschloss ich, woanders zu arbeiten.

(c) 2007 CARLSEN Verlag GmbH / Ill.: S. Wilharm
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Nie. Ich werde verhindern, dass
jemals jemand Fremdes Harry Potter-
Bücher schreibt. Das nehme ich ganz
und gar nicht lässig. Harry Potter ist
mein. Nur ich verstehe ihn. Viele
Menschen denken, dass jeder halb-
wegs talentierte Autor Fortsetzungen
berühmter Geschichten schreiben
kann. Irrtum, so was hat noch nie
funktioniert. Selbst wenn es gut
gemacht ist, ist es falsch.

Sie sind beim Schreiben nie hän-
gen geblieben?

Doch, und wie, aber Schreiben ist
ein intimer Vorgang. Auch wenn mir
jemand ein besseres Ende für Harry
Potter vorgeschlagen hätte, hätte ich
es doch nicht gebrauchen können,
denn es wäre ja nicht mein Ende
gewesen.

Mir hilft, dass ich weiß, dass ich
nichts auf der Welt lieber sein möchte
als eine Schriftstellerin. Nehmen sie F.
Scott Fitzgerald, einen der größten
Schriftsteller aller Zeiten, aber nervlich
war er dem Job nicht gewachsen. Ich
schon.

Fitzgerald gab gern den extrover-
tierten Hedonisten; einen, der
Champagner trinkend die Nächte
durchtanzte. Sie sind eher das
Gegenteil, oder?

Ich war bereits schüchtern und
zurückhaltend bevor ich berühmt war.
Und meine Sehnsucht nach
Privatsphäre und Ruhe ist durch den
Ruhm nur viel intensiver geworden.

Wie fühlte es sich an in einem
Hotelzimmer zu sitzen und die letzten
Zeilen von Harry Potter zu schreiben?

Ich war erleichtert und auch
merkwürdig betäubt. Besonders auf -
reibend war der Tag, an dem ich
Kapitel 35 schrieb, in dem Harry sich
auf seinen Tod vorbereitet. Natürlich
wusste ich, dass er überlebt, aber als
ich das zu Papier brachte, hatte ich
das Gefühl, ihn in den Tod zu beglei -
ten. Ich wusste ja, dass wir nun
Abschied nehmen müssen. All die
Emotionen aus den Jahren der Arbeit
an Harry sind da aus mir herausgebro-
chen. Die Veröffentlichung des Buches
habe ich dann sehr genossen, noch
nie habe ich eine Veröffentlichung so
genossen. Aber zehn Tage danach, an
meinem Geburtstag, der auch Harrys
ist, hatte ich einen kompletten
Nervenzusammenbruch. Da hat es
mich wirklich voll erwischt. Gegen
Abend kamen da die Tränen, mein
Ehemann war rührend aber machtlos,
und ich habe dann die ganze Nacht
geheult. So fertig war ich zuletzt, als
meine Mutter starb. Harry hat mir

durch sehr dunkle Phasen meines
Lebens geholfen und ich habe der Welt
nachgeweint, in die ich nun nicht
mehr zurück kann.

Wenn Sie keine weiteren Harry
Potter Bücher mehr produzieren
mögen, werden Sie anderen Autoren
das erlauben?

(c) 2007 CARLSEN Verlag GmbH / Ill.: S. Wilharm
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Es gibt einige Tote im neuen
Buch. Wie erklärt man Kindern den
Tod?

Als meine Tochter Jessica vier war,
fragte sie mich nach meiner toten
Mutter. Ich habe ihr dann etwas
Märchenhaftes erzählt, von einem
Land hinter den Wolken. Einige
Wochen später war ich mit ihr auf
einem Jahrmarkt, wo ihr ein
Heliumballon davon flog, was sie erst
sehr mitnahm, dann lächelte sie und
sagte: Schön, dann kann Oma den
Ballon ja fangen.

Man muss über Tabu-Themen wie
den Tod auch mit Kindern sprechen
und versuchen, so nah wie möglich an
der Wahrheit zu bleiben – ohne sie zu
erschrecken.

Erinnern Sie sich an den Tag, als
sie erfuhren, dass Harry Potter einen
Verlag gefunden hat?

Ein Anruf im Sommer 1996. Ein
Freitagnachmittag im Juni. Ich füt terte
meine Tochter Jessica imHochsitz als
das Telefon klingelte.

Ich war fassungslos. Gedruckt zu
werden war mein Lebenstraum. Aber
ich war nicht mal glücklich, eher
gestresst von all den Erwartungen, die
ich damals schon an mich selber
hatte.

Aber dieser Tage müssten Sie doch
von morgens bis abends vor Glück
weinen. Sie sind nun frei, astrono-
misch reich und könnten den Rest
Ihres Lebens auf schottischen
Golfplätzen verbringen. Es gibt
schlechtere Aussichten mit 42, oder?

Das stimmt natürlich auch. Ich
fühle mich sehr befreit von all dem
Druck der vergangenen Jahre. Ich fühle
mich zurzeit wie nach dem Ende einer
langen Beziehung. Sicher ist nur, dass
ich nie wieder ein großes Fantasy-
Abenteuer schreiben werde. Das habe
ich getan. Das war gut ist aber nun
vorbei. Zurzeit arbeite ich, sehr ent -
spannt, an einem Märchenbuch für
sehr kleine Kinder und spiele mit
diversen Ideen herum. Ich genieße
mein Leben ohne Abgabetermine und
den Luxus der Freiheit.

Mögen Sie den Begriff
„Kinderliteratur“?

Hat mich nie gestört. Es gibt ja
Kinderliteratur.

Aber ich werde immer mal wieder

gefragt, ob ich nicht auch mal was für
Erwachsene schreiben möchte – aber
das habe ich mit Harry Potter bereits
getan, denn das lesen eben auch sehr,
sehr viele Erwachsene. Wenn ich für
den Rest meines Lebens
Kinderliteratur schreiben würde,
wäre ich ein glücklicher Mensch. Aber
wenn mir etwas einfällt, das nur für
Erwachsene funktioniert, schreibe ich
das auch!

Es geht sehr brutal zu in „Harry
Potter und die Heiligtümer des Todes“.
Ist das überhaupt noch kindertauglich? 

Ich weiß, was Sie meinen, und
mir war immer unwohl, wenn ich
hörte, dass Harry Potter Fünfjährigen
vorgelesen wird. Man sollte mindes -
tens sieben sein. 

(c) 2007 CARLSEN Verlag GmbH / Ill.: S. Wilharm
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Welche Zaubertricks würden Sie
gern beherrschen?

Früher habe ich immer gesagt,
dass ich gern unsichtbar wäre. Das
war, als ich noch unglücklicher war im
Leben. Jetzt geht es mir sehr viel bes-
ser, aber ich fände es sehr reizvoll flie -
gen zu können. #

Ihre Mutter ist jung an Multipler
Sklerose gestorben. Wäre Harry Potter
anders geworden, wenn sie gelebt
hätte?

Definitiv. Ein bizarrer Gedanke,
aber es wäre eine ganz andere
Geschichte geworden. Den Harry
Potter-Plot habe ich in einer dunklen
Phase meines Lebens entworfen. Das
hat alles sehr beeinflusst. Letzten
Endes geht es bei Harry Potter doch
darum, den Tod zu besiegen. Und
davon habe ich auch immer geträumt.

Welches der drei „Heiligtümer des
Todes“ hätten Sie gern?

Ich würde mich, so wie Harry, für
den Stein, der Tote zurückbringt, ent -
scheiden. Aber ich weiß ebenso wie er,
dass das ein Fehler wäre.

Haben Sie sich schon mal gegoo-
gelt?

Ehrlich gesagt, ja! Und das ist
wirklich unheimlich. Aber so viel über
sich zu lesen, ist sehr ungesund. Ich
mache das nur selten und nie länger
als zehn Minuten.

War Ihnen die Macht, die Sie als
Autorin dieser Bücher hatten, manch -
mal unheimlich. Sie hätten Harry Cola
trinken lassen können und…

…Gott bewahre. Ausgeschlossen!

Oder die Tories wählen lassen…

Auch ausgeschlossen. Harry wählt
nie die Tories. Aber ich weiß, was Sie
meinen, und habe das immer so gut
wie nur möglich ignoriert. Ich habe
diese Macht erstmals realisiert, als ich
mich auf meiner Website verschrieb.
Statt „ich bin weit davon entfernt,
Buch sechs zu beenden“ tippte ich
„Buch sieben“. Daraus schlossen
Beobachter, dass Buch sechs fertig sei
und bald in die Läden käme. Der
Aktienkurs meines englischen Verlages
stieg innerhalb von Stunden sprung -
artig an. Das war dann doch ein
Schock für mich.

Magie ist bei Ihnen eine kompli -
zierte Sache.

Harry und seine Freunde müssen
sich im letzten Band zum Beispiel bei
den Vorbereitungen zu einer Hochzeit
abrackern.

Warum können die nicht einfach
den Zauberstab heben und – simsala -
bim – ist alles vorbereitet?

Wichtig ist es doch Grenzen auf-
zuzeigen.

Und die Erkenntnis, dass man
auch mal ganz simple Dinge erarbei -
ten muss, ist doch eine Metapher für
das Erwachsenwerden. Hochzeiten
sind da ein gutes Beispiel, sie sind der
ultimative Stress. Und ich weiß wovon
ich da spreche. Kinder realisieren
nämlich nicht, wie viel Arbeit so was
den Erwachsenen machen kann.

(c) 2007 CARLSEN Verlag GmbH / Ill.: S. Wilharm
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Text und Foto: Katharina Grützmacher

„Bei Ikea ist zwar alles schön und
billig, aber die Kultur der verschie -
denen Stile geht verloren“, sagt
Jochen. Er hat ein Faible für
schnuckeliges  Wohnen abseits des
Mainstream und weil er seine Bude
so liebt, veranstaltet er mit einem
Dutzend Münsteranern auch Partys
in privaten Wohnzimmern.
Gemütlich auf dem Sofa sitzen und
die Sessel fletzen. Katharina Grütz -
macher wollte wissen, wie es ist,
wenn man wildfremde Menschen
zum Feiern zu sich nach Hause holt
und war beim „Pantoffelkino“
dabei. 

Der Fernseher. Man kommt abends
nach Hause, schlüpft in die Pantoffeln,
holt ein Bier aus dem Kühlschrank und
schaltet die Flimmerkiste ein. Auch
Jochen macht das gerne mal, aber
alleine macht es weniger Spaß als mit
anderen. Deshalb hatte er die Idee mit
dem „Pantoffelkino“. In der üblichen
Wohnzimmerqualität zeigen die Gast -
geber Filme auf einer selbst montier -
ten Leinwand. Der Reihe nach ist jeder
mal dran. Der Verein „Wohnzimmer
e.V.“ auf Tour sozusagen. „Das hat was
Persönliches“, sagt Jochen. Leute, die
sich vorher noch nie gesehen haben,
lernen sich so leicht kennen.  „Wir
wollen, dass die Leute miteinander
reden“, meint Jochen, der Geographie
studiert hat. 

Fast fünf Jahre ist der Verein jetzt
alt und hat inzwischen um die 300
Mitglieder. Die Organisatoren, die alle
ehrenamtlich arbeiten, bereiten die
Partys und Treffen vor, kümmern sich
um die Getränke, übernehmen den
Thekendienst und schalten in der
Presse kleine Anzeigen. „Es ist der
Charme des Dilettantismus“, lacht
Jochen. „Nix muss perfekt sein, wir
improvisieren!“ Nicht das Übliche von
der Stange, nicht Ikea. Die Wohn-

zimmereinrichtung stammt oft genug
vom Flohmarkt oder Sperrmüll: Eine
Stehlampe aus den Siebzigern, eine
quietschbunte Plastikgitarre, ein alter
Ohrensessel oder ein ausrangierter
Spielautomat. Hauptsache ausgefallen,
am Besten etwas, dass man im Laden
nicht mehr kaufen kann. „Viele Leute
definieren sich über ihre Kleidung,
rennen jede Woche los und kaufen
sich einen neuen Fummel“, sagt
Jochen. „Ich teile mich über meine
Wohnung mit.“

Jeder ist willkommen und kann
mitmachen. Der geringe Eintritt deckt
die Kosten. Eine echte Alternative also
zu einem Abend in der Kneipe, den sich
heute kaum noch jemand leisten kann.
„Ausgehen steigert die Lebensqualität“,
findet Jochen. Im Wohnzimmer kostet
das Bier nur einen Euro, da zahlt man
in Wirtschaften mehr als das dreifache.
Die Organisatoren zahlen selbstver-
ständlich auch den vollen Preis. Das
Pantoffelkino ist dabei nur eine vielen
Veranstaltungen, die meistens einmal
im Monat stattfinden. Hauptattraktion
ist die Wohnzimmerlounge, mit der
einst alles angefangen hat.

Im Sommer gab es zum ersten Mal
den „Wohnzimmergarten“, die etwas
andere Gartenparty.  „Wir haben drei
Tage lang aufgebaut. Ich will das
gestalten, was ich in der öffentlichen
Kultur nicht finde“, erzählt Jochen. Er
und seine Mitstreiter erschufen eine
Sitzlandschaft im Freien. Dazu Fackeln,
Kerzen, Lichteffekte und eine dreidi -
mensionale Diashow. „Wir lieben
Details“, bekennt der Geograph. Der
Wohnzimmerverein lässt sich immer
etwas Neues einfallen:
Sonntagskaffeeklatsch, Spielabend, die
berüchtigte Tupper-Party und auch
eine Beach-Party im Winter gab es
schon. „Da haben wir halt die Heizung
auf 36 Grad gedreht!“

Alles wird passend zum Motto der
Party gestaltet, vom Essen bis hin zur
Einrichtung, den Klamotten und der
Musik. Jede Veranstaltung ist eine ein-
malige Sache, denn wiederholt wird
das Motto nicht. Vielfältig soll es sein,
abwechslungsreich, für jeden was
dabei.

Auch ein Filmfest gab es schon:
An drei Tagen zeigten sie ausgesuchte
Kurz- und Dokumentarfilme gezeigt.
Vor drei Jahren auf dem Hafenfest hat
„Wohnzimmer e.V.“ in den Osmo-
Hallen ganze Wohnzimmerlandschaften
erschaffen. Einen Vorgarten mit Kunst-
rasen und Kickertischen, alte Platten -
spieler, jede Menge ausgefallene
Möbelstücke, Dutzende Stehlampen
und ein Schlafzimmer mit Schlafsack-
ecke. „Da haben wir nachts ein
Pärchen gefunden, die hatten es sich
da gemütlich gemacht“, erinnert sich
Jochen. „Ist ja super wenn die Leute
das annehmen!“

Um die Einrichtung muss sich
übrigens niemand Sorgen machen, der
den Wohnzimmerverein zu sich nach
Hause einlädt: Kaputt gegangen ist
noch nie etwas. „Viele die überlegen
eine Party bei sich zu machen haben
erst mal Angst, es könnte zu voll wer -
den oder außer Kontrolle geraten. Das
ist aber noch nie passiert.“ Trotz Wer -
bung im Internet und in der Presse.
Meistens kommen zwischen zehn und
50 Leute, nicht mehr also als bei einer
durchschnittlichen Geburtstagsparty.
Wer Mitglied werden will im Wohn -
zimmerverein muss nur auf eine Feier
gehen, ein Formular ausfüllen und
einen Euro zahlen. Dafür bekommt
man zum Einstand ein Gläschen Sekt
und einen Ausweis. Demnächst stehen
wieder neue Partys an: Geplant ist
unter anderem ein Theaterstück im
Wohnzimmer und natürlich die große
Jubiläumsfeier zum fünfjährigen
Bestehen im Februar. Außerdem will
der Verein in Zukunft mit der Kunst -
hochschule in Enschede zusammen-
arbeiten. Im Wohnzimmerverein wird
es dann sogar international.  #

Wohnzimmerverein:

Gelsenkirchener Barock

www.wohnzimmer-ev.de
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Anzeigen

„Lucy“ ist eine kleine, bezaubernde und zierliche „Glücks -
katze“ von etwa einem Jahr. Sie ist sehr verschmust,
liebebedürftig und verspielt und ist am Liebsten mit
ihrem Menschen zusammen, um sich verwöhnen zu las -
sen. Aufgrund eines Autounfalls, hinkt sie ein wenig, ist
aber dadurch so gut wie gar nicht beeinträchtigt. Lucy
würde gerne in einer schönen Wohnung mit Balkon leben
und eine andere ruhige Katze oder Kater wären auch kein
Problem. Sie ist natürlich geimpft und kastriert. 

Katzenhilfe Münster e.V.

Tel. 8469757 oder 
e-mail info@katzenhilfe-muenster.de

Nelly
Heute stellen die Tierfreunde Münster Ihre Hündin Nelly vor.
Nelly ist ein armes Wesen, das von Ihrer Familie nach neun
Jahren einfach zum Tierarzt gebracht wurde. Allerdings war
diese Tierärztin nicht bereit einen agilen, fast gesunden,
„alten“ Hund einzuschläfern. Sie versorgte das Tier und ope -
rierte es.  Nelly ist aktiv, verschmust und umgänglich. Wer hat
Spaß dieser tollen, altersweisen Hündin noch ein paar schöne
Jahre zu bereiten? Sie sollten gerne spazieren gehen und noch
lieber Hunde streicheln …

Kontakt:
Tierfreunde Münster e. V., Kötterstr. 198, 48157 Münster,
Telefon: 0251/ 32 50 58, Öffnungszeiten:
Samstags von 11.00 Uhr bis 17.00 Uhr und Sonn- und Feiertags
von 15.00 Uhr bis 18.00 Uhr, www.tierfreunde-ms.de

Schulbuchzuschuss
statt

Bildungslücken

Unabhängige Wählergemeinschaft für Münster
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Obdachlosenhilfe

Mobile Mediziner
Hoher Besuch war Mitte Oktober zu
Gast im Haus der Wohnungslosenhilfe.
Karl-Josef Laumann, Nordrhein-
Westfalens Sozialminister, hatte sich
auf den Weg von Düsseldorf in das
städtische Nachtasyl an der Bahnhof -
straße gemacht. Nicht dass der Politi -
ker obdachlos geworden wäre, er kam
um der Presse den neuen mobilen
Hilfsdienst Münsteraner Ärzte vorzu -
stellen. Seit einigen Wochen sind
Doktoren regelmäßig auf der Straße
unterwegs um die zu behandeln, die
sonst nie in die Praxis gehen. Ein
Bericht von Gerrit Hoekman. 

Sie ernähren sich schlecht, lassen
es an der nötigen Hygiene fehlen und
sind echte Arztmuffel – es gibt viele
Faktoren, warum Obdachlose schneller
krank werden als andere. Dazu kom -
men noch Alkohol, Drogen und das
Leben auf der Straße. „Ich habe Füße
gesehen, da dachte ich Junge, Junge“,
berichtet der Sozialminister. Karl-Josef
Laumann kennt sich in der
Obdachlosenarbeit offenbar ganz gut
aus. „Obdachlose sind anders, sie
gehen nicht zum Arzt“, erklärt er den
Journalisten. Wenn der Berg also nicht
zum Propheten kommt, muss der
Prophet zum Berg, sprich: Wie bereits
in Bielefeld suchen nun auch in
Münster Ärzte die Obdachlosen auf der
Straße auf, dort wo sie Zuhause sind. 

Nun sind die Betroffenen auch
vorher nicht gänzlich unversorgt ge -
blieben. Im Haus der Wohnungslosen-
hilfe (HdW) arbeitet seit elf Jahren
eine Krankenschwester, die aber na-
türlich den Arzt nicht ersetzen kann.
„Wir sind Pioniere“, betont Bernd
Mühlbrecht, Leiter des Nachtasyls.
„Doch nun gibt es eine verlässliche
Finanzierung.“ Die Unterkunft an der
Bahnhofstraße ist laut Thomas Paal,
Sozialdezernent der Stadt Münster, die
zentrale Drehscheibe in der Obdach-
losenarbeit: „Hier gibt es optimale
Arbeitsbedingungen für das mobile
Team. Das Haus ist tipptopp geführt.“

„Neulich waren wir bei einem
Mann, der normalerweise in einer
Tiefgarage schläft“, erzählt Eckhard
Gollmer, der bei der Stadt als Arzt
angestellt ist. Leute aus der Szene
hatten das Team auf ihn aufmerksam
gemacht, weil sie glaubten, es gehe
ihm schlecht. „Wir haben ihn überall
gesucht und schließlich auf einer
Parkbank gefunden.“ Da der Mann
sich nicht untersuchen lassen wollte,
schritt Gollmer zur Ferndiagnose. „Ich
schaute mir sein Gesicht an und seine
Augen und stellte fest, dass er nicht
lebensbedrohlich krank war.“ Man
wolle nicht bei den Menschen reinre -
gieren, sondern helfen. Zuerst müsse
Vertrauen aufgebaut werden. Wem
das ganze Projekt zu teuer ist, dem
nimmt Sozialminister Laumann übri -
gens gleich den Wind aus dem Segel:
„Einer Minderheit zu helfen, wirft uns
nicht aus der Balance.“ #

Angeschlossen ist der Dienst an die
Bischof-Hermann-Stiftung, die auch
das HdW betreibt. Finanziert wird das
Projekt vom Land, den Krankenkassen
und der Kassenärztlichen Vereinigung. 

Minister Laumann wirbt um Ver -
ständnis für die Obdachlosen: „Es gibt
einfach Menschen, die wollen keine
Wohnung. Das verstehen wir oft nicht.
Ihnen zu helfen ist gelebte Solidarität“
Es gibt natürlich auch viele, die nicht
mehr wollen können, fügt Bernd
Mühlbrecht leise hinzu. Manchen fehlt
nach Jahren auf der Straße einfach die
Kraft und der Wille ihr Leben noch
einmal zu ändern. Man müsse aber
auch ehrlich sagen, dass Obdachlose
oft den normalen Praxisalltag bei Ärz -
ten ein wenig durcheinander bräch -
ten, andere Patienten fühlten sich
außerdem unwohl, wenn sie mit
ihnen in einem Wartezimmer sitzen
müssten, glaubt Laumann. 

Es gibt viele Gründe, warum die
nach offiziellen Stellen rund 22.000
Obdachlosen in NRW, wenn überhaupt,
oft viel zu spät zum Arzt gehen. Sie
schämen sich oder haben kein Ver-
trauen in die Doktoren. Da ist die
Angst ausgeliefert zu sein und oft fehlt
ihnen auch das Geld. Viele wissen gar
nicht, dass sie die Praxisgebühr in der
Regel vom Sozialamt zurückbekom-
men. Nun kommt der Arzt zu ihnen.
Stationen, wo das Medizinmobil Halt
macht, sind unter anderem die Ge -
ringhoffstraße, der Hauptbahnhof,
das alte HuK-Gebäude an der
Dammstraße und der Rigaweg. „Wir
fahren aber auch gezielt zu den Pa-
tienten, wenn wir wissen, wo sie sich
aufhalten“, sagt Bernd Mühlbrecht. Er
ruft die Obdachlosen auf, aufeinander
aufzupassen und das HdW zu infor-
mieren, wenn der Kollege im Zelt
nebenan krank wird. Auch die Mün -
steraner sollen die Augen aufhalten
und die Hotline anrufen, die es neu -
erdings gibt. 

Text: Gerrit Hoekman

Hotline: (02 51) 48 45 20 
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Studium in Polen

Drei Mann auf einer Bude
Die Fünf ist die beste Note, den
„Herrn Professor“ redet man besser
auch genauso an und Freizeit bleibt
dank vieler Pflichtveranstaltungen
viel zu wenig. Das Studium in Polen
hat seine Untiefen. Dennoch pilgern
weit über 70 Prozent (!) aller jungen
Leute östlich der Oder nach der Schule
an die Universität. Immerhin: Es gibt
keine Studiengebühren und wer
nicht gleich besteht, kann seine
Prüfungen in der Regel bald nach -
holen. Ein Studium in Polen ist viel -
leicht nicht besser oder schlechter
als hierzulande – aber etwas
anders! Malte Koppe hat es bereits
ausprobiert. 

In Polen fallen einem als deut -
scher Gast sofort eine Menge Dinge
auf. Das fängt schon bei der Unter-
kunft an: In Deutschland sehnt sich
die überwiegende Mehrheit nach der
Schule vor allem nach der eigenen
Bude und will nur weg von zu Hause.
Bei unseren östlichen Nachbarn woh -
nen viele Studenten und sogar Uni-
Absolventen noch im Hotel Mama –
mit allen Vor- und  Nachteilen. Haupt -
grund: Es ist einfach günstiger! Wer
aus dem Umland kommt, zieht in ein
Wohnheim – und hat dann bis zu zwei
Mitbewohner in einem 18 Quadrat -
meter großen Zimmer. Da kann es im
wahrsten Sinne des Wortes schon ein-

kommt man eine zweite Chance oft
erst nach einem Jahr! 

Auch in Polen gibt es eine Art
Bafög. Man kann es direkt an der Uni
beantragen, das Ganze ist nur halb so
bürokratisch wie hierzulande.
Allerdings hat man dann nur um die
50 Euro monatlich mehr. Der polnische
Student hat generell weniger Geld in
der Tasche als sein deutscher
Kommilitone. Nicht wenige Polen
leben von ungefähr 250 Euro im
Monat. Und die Preise steigen – vieles
ist bereits auf Westniveau. Kino und
Klamotten kosten in der Regel dassel-
be. Nahrungsmittel hingegen sind
günstig. „Für mich ist ein großes Bier
in der Kneipe zu 1,50 Euro natürlich
ein Traum, aber viele meiner Freunde
hier leisten sich das nicht an jedem
Wochenende“, so Damian. Tatsächlich
liegt der Stundenlohn für viel
Studentenjobs – Flugblätter verteilen
oder im Supermarkt jobben – bei
schlappen zwei Euro.

Bei allen Unterschieden im
Studentenleben überwiegen die
Gemeinsamkeiten. Deutsche
Gaststudenten werden sich dank der
Gastfreundlichkeit und Hilfsbereit -
schaft der Polen schnell zurechtfinden
– auch mit der Sprache sollte es klap -
pen. Damian macht Mut: „Die jungen
Leute in Polen freuen sich, ihre wirk -
lich guten Fremdsprachenkenntnisse
anzuwenden und haben großes
Interesse an ausländischen Gästen.
Und wer nicht ins Wohnheim will, fin -
det auch günstig eine WG.“ Polen lädt
ein – Studis, worauf wartet ihr? Auf in
den Osten. #

mal dicke Luft geben! „Meine letzte
Mitbewohnerin hatte leider extremen
Körpergeruch. Und im ganzen Zimmer
hat sie ihre Kleider ausgelüftet. Gut,
dass ich in ein anderes Zimmer ziehen
konnte“, berichtet Kamila, die in
Lublin polnische Sprachwissenschaft
studiert.

Die Wohnheime in Münster
Partnerstadt sind neu renoviert und
liegen auf einem geräumigen Campus
im sogenannten „Unistädtchen“.
Rektorat, Seminarräume, Ämter – die
Wege sind kurz. Auch der gute alte
Tante-Emma-Laden ist noch nicht
ausgestorben. Also braucht man auch
für Brot und Bier nie weit zu laufen.
Weniger angenehm ist die übermäßige
Kontrolle in den Studentenbutzen.
Damian aus Senden hatte die Chance,
als Austauschstudent für ein halbes
Jahr Polen kennen zu lernen. Er
berichtet: „Es gibt hier noch Portiers -
damen, die an der Rezeption den
Schlüssel reichen und ab 23:00 Uhr
abends müssen alle Gäste raus. Lange
Partys mit Freunden gibt's da nicht!“
Wo bei solchen Verhältnissen bei-
spielsweise die traute Zweisamkeit
zwischen Männlein und Weiblein
bleibt, kann sich jeder ausmalen.

Offiziell sind die Abschlüsse und
Lehrveranstaltungen strukturiert wie
in Deutschland. Dennoch funktioniert
vieles anders. Im Prüfungszeitraum,
der „sesja“, sind besonders die obli -
gatorischen mündlichen Prüfungen
gefürchtet. Am Ende des Semesters
geht's zum Prof  und wenn der dann
schlechte Laune hat, darf man einige
Wochen später zur Nachprüfung
antanzen. Immerhin: In Münster be -

Text: Malte Koppe

Wer Polen kennen lernen möchte, dem wird es leicht gemacht! Die
Universität Münster bietet die Möglichkeit, im Rahmen des ERASMUS-
Programms an einer Hochschule in Polen zu studieren. Meist gibt es
mehr Plätze als Bewerber. Hier eine Liste der Partnerunis: 
http://www.uni-muenster.de/ERASMUS/erasmus_laender_pl.html

Hilfe und Tipps gibt ehrenamtlich die Deutsch-Polnische
Jugendakademie Münster: www.dpja.de 

Innenstadt von Lublin
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Text & Foto: Gerrit Hoekman

Nicht weniger als einen Aufschrei
der Anwohner wollten die West -
fälischen Nachrichten an der Bahn -
hofstraße und in der Umgebung
gehört haben. Als stünde Attila, der
Hunnenkönig schon am Bremer
Platz. Doch in Wirklichkeit geht es
nur um ein paar Obdachlose, die
tagsüber bis in den Abend hinein
neben der Westfalen-Tankstelle auf
einer Mauer sitzen oder ein Stück -
chen weiter Richtung Bahnhof bei -
einander stehen. Das tun sie schon
ewig, doch nun fühlen sich die
Nachbarn gestört. Gerrit Hoekman
ergreift für die Obdachlosen Partei. 

Peter Göttker ist Mitinhaber des
„Blauen Haus“, einer Traditionspinte
im Kuhviertel, neben dem Hafen die
zweite Amüsiermeile in Münster.
Neulich fand im Viertel wieder die
„Nacht der Kneipen“ statt, zu der rund
10.000 Gäste in die Jüdefelder Straße
strömten und das Göttker mitorgani -
siert. Bis zum frühen Morgen dröhnte
in 14 Gaststätten Livemusik und mach-
ten Nachtschwärmer in den Gassen
Remmidemmi. Auch Göttker selbst
haute mit seiner Band kräftig in die
Saiten. Zweimal im Jahr findet die
Straßenparty inzwischen statt. Zum
Glück hat „Das Blaue Haus“ nette
Nachbarn, die nicht immer gleich die

Polizei rufen, wenn es draußen mal
lauter wird. Nicht nur bei der der
„Nacht der Kneipen“, sondern auch an
ganz normalen Tagen, besonders im
Sommer, wenn die Gäste bei schönem
Wetter bis zehn Uhr draußen sitzen. Ist
eigentlich auch normal, denn schließ -
lich wussten die Anwohner ja, wo sie
hin ziehen und was da los ist. 

Wer als Kneipier schon berufsmä-
ßig viel Lärm um die Ohren hat, freut
sich nach Feierabend natürlich auf die
Ruhe zuhause. Dumm nur, wenn man
wie Göttker in der Bahnhofsgegend
wohnt, bekanntermaßen auch nicht
gerade das leiseste Viertel der Stadt.
Das städtische Nachtasyl liegt hier, die
Gaststätte Butt's, die eine Nachtkon -
zession besitzt, zahlreiche Imbiss-
buden, das „Gleis“, in dem jede
Woche Konzerte stattfinden, ein Park-
haus, in dem Autos ein und aus fahren
und nicht zu vergessen eine bei jungen
Leuten ziemlich angesagte Diskothek.
Eine Art Zentrum des Viertels ist die
Westfalen Tankstelle, die rund um die
Uhr auf hat. Hier ist die ganze Nacht
ein reges Kommen und Gehen. Auch
oder vor allem wegen des reichhaltigen
Angebots an Bier, Sekt und Schnaps.
Wer früh um fünf noch Durst hat, ist
hier richtig. 

In der Nähe der Tankstelle trifft
sich seit langem eine kleine Szene von
Obdachlosen. Man klönt, trinkt Bier
und Wein und hin und wieder bringt
einer die Gitarre mit. Kein Menschen -
auflauf, wenn es hoch kommt sind es
vielleicht mal ein Dutzend. Sie stehen
dort, weil sie der Ökonomie der kurzen
Wege folgen: Keine fünfzig Meter ent -
fernt gibt es Nachschub, wenn die
Flaschen leer sind. Schon morgens sit-
zen die Ersten auf der Mauer. Weil sie
keine Wohnung haben und nicht wis -
sen, wo sie sonst den Tag rumkriegen
sollen. 

Seit Jahr und Tag ist das so, aber
wenn es nach Kneipenbesitzer Peter

Göttker geht, nicht mehr lange. Er hat
nämlich die Nachbarn in der Gegend
mobilisiert. Uringestank, Passanten
werden angepöbelt, Mädchen und
Frauen belästigt, ständiges Gegröle:
„Der tägliche Alptraum für die An -
wohner der Bahnhofstraße“, finden
die Westfälischen Nachrichten. „Im
Sommer sind es manchmal bis zu 50
Menschen. Das ist ein unhaltbarer Zu-
stand“, klagt Peter Göttker in der
Lokalpresse. Er hat an der Westfalen-
Tankstelle eine Garage gemietet. Dort
stinke es ständig nach Urin, sogar die
Steine seien schon angegriffen. Immer
wieder lägen Betrunkene vor dem
Garagentor. Auch andere Anwohner
fühlen sich belästigt, haben Angst um
ihre Kinder. Im Sommer sei es beson-
ders schlimm: Die Nachbarn können
nicht einmal die Fenster öffnen, weil
durchs Viertel der Uringeruch wabert.
Viele junge Familien seien schon weg-
gezogen. 

Nun kann man als Anwalt sozialer
Randgruppen mit Recht fragen: Warum
haben die Betroffenen dort überhaupt
eine Wohnung gemietet, wenn sie
doch Kinder haben? In welcher Stadt
in Deutschland ist der Bahnhof ein
Umfeld, in dem Familien auf Dauer
glücklich werden? Jeder, der in eine
solche Gegend zieht, tut das freiwillig
und sollte wissen, auf was er sich ein -
lässt. Wenn die Zustände wirklich so
eklatant sind, wie die Anwohner be -
haupten, dann müsste ihnen das doch
auf Anhieb aufgefallen sein. Aber
offenbar hat es sie nicht gestört, als
sie den Mietvertrag unterschrieben
haben. Oder haben sie beim Einzug
wirklich gedacht, die Bahnhofstraße
wird irgendwann wie St. Mauritz? 

Mich regt so was auf: Da ziehen
Leute in die Nähe eines Fußballstadions
und rufen die  Gerichte an, weil ihnen
hinterher zweimal im Monat die Fans
zu laut sind, andere kaufen sich eine
Eigentumswohnungen neben einem
Kindergarten und schicken dann ihren
Anwalt los, wenn die Koten draußen
auf dem Spielplatz spielen. Alles schon
vorgekommen. Ich bin der Meinung,
wer auf die Reeperbahn zieht, darf
sich nicht wundern, wenn vor seinem
Haus leicht bekleidete Damen stehen.
Auch die Krokodilstränen der

Westfalen-Tankstelle:

Albtraum Obdachlose 

Westfalen-Tanke – menschenleer
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Westfalen AG, die Besitzerin der Tank-
stelle, lassen mich kalt. Die Pächter
machen mit den Obdachlosen, die bei
ihnen Bier einkaufen, ein gutes Ge -
schäft. Jetzt auf einmal Zeter und
Mordio schreien, ist schlicht und er -
greifend Heuchelei. Wenn die West-
falen AG besorgt ist, um die Sicherheit
im Viertel, soll sie einfach den Alkohol
raus aus den Regalen nehmen und die
Angelegenheit hätte sich wohl schnell
erledigt. Die blendenden Einnahmen
allerdings auch, denn ein wesentlicher
Teil der Kunden sind Obdachlose. 

Genauso sauer wie das Verhalten
der Nachbarn macht mich, wie die
Lokalpresse darüber berichtet. Oder
besser gesagt: aufbauscht. Alleine
schon die Wortwahl: Aufschrei, Alp -
traum, Uringeruch, der ins Bodenlose
steigt. Als würde dort eine Chemie -
fabrik Ammoniak herstellen. Wir von
~ sind von Berufs wegen oft an
der Bahnhofstraße unterwegs –
Atemschutzgeräte brauchten wir bis
jetzt noch nicht. Ehrlich gesagt: Ich
habe dort noch nie was gerochen,
außer den Gestank von Fischmehl,
wenn am Hafen mal wieder ein Frach -
ter gelöscht wird. In der Zeitung wird
eine Mutter zitiert:  „Meine Tochter ist
14 Jahre alt. Wenn sie abends rausge-
hen will, bringe ich sie weg und hole
sie wieder ab.“ Ihren Namen wollte
sie nicht nennen. Vermutlich aus
Furcht vor dem Jugendamt. Ich bin
weiß Gott kein Moralapostel, wenn die
Eltern das richtig finden, soll das Kind
ruhig abends noch rausgehen. Nur
sollten sie dann nicht ein paar
Obdachlose als Bedrohung anpran-
gern, da lauern woanders ganz sicher
größere Gefahren. Ich fände es grund-
sätzlich nicht gut, wenn meine Tochter
in dem Alter noch bei Dunkelheit in
der Bahnhofsgegend unterwegs wäre.
Ganz pingelig genommen, darf das
Mädchen außer bis zehn Uhr ins Kino
sowieso noch nicht alleine ausgehen.
Jugendschutzgesetz. Aber was soll's:
Eine besorgte Mutter kommt immer
gut rüber in der Zeitung, das weckt bei
den Lesern Emotionen und macht
kräftig Stimmung gegen eine soziale
Randgruppe. Das ist das Einzige, was
an der ganzen Sache wirklich bis zum
Himmel stinkt. #

Anzeigen
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Text & Fotos: Jörn Essig-Gutschmidt

Stand auch Vitrinen voller Geschenk-
artikel, von Plüschtieren bis Schul -
ranzen. Die so genannten Non-
Books lenken ein wenig von den
Büchern ab, was mir persönlich
weniger gefiel, aber sicher dem
Geldverdienen nicht undienlich ist.

Der Menschenkinder Verlag –
nur wenige Gänge entfernt – ist als
Spezialist für Kinderlieder und
Kinderhörbücher vor allem auf
gepressten Silberlingen präsent und
etwas weniger dem gedruckten Buch
verpflichtet. Der Münsteraner
Songschreiber Detlev Jöcker, der 1987
den Verlag zur „Eigenvermarktung“
gründete, kann sich heute rühmen,
der meistgehörte deutschsprachige
Kinderliedermacher zu sein. Auch
heute noch stehen seine CDs und
DVDs im Mittelpunkt des
Verlagsprogramms. Seine aktuelle
Produktion „Liebe Erde, ich beschüt -
ze dich“, besteht aus Kinderliedern
zum Klima- und Umweltschutz. Das
mögen einige etwas zu pädagogisch
finden („Ökoterror im Kinder -
zimmer“, schimpft die Berliner taz),
doch Beate Kippelt vom Menschen-
kinder Verlag sieht hier weniger die
Moralkeule als die Stärkung des
selbstbewussten Kindes im Umgang
mit seiner Umwelt. „Das ist Beatles
für Kinder“, preist sie Jöckers Musik.

Mit pädagogischen Büchern
präsentiert sich der Ökotopia Verlag
als Fachverlag für Erzieherinnen,

Frankfurter Buchmesse:

Neues aus Münster

Es ist schon ein Wahnsinn! Wieder
hat die Buchmesse in Frankfurt nur
Rekorde verzeichnet. 7.500
Aussteller präsentierten 400.000
neue Titel. Insgesamt stöberten
300.000 Besucher durch die sechs
Hallen. Jörn Essig-Gutschmidt
machte sich auf der größten Buch -
messe der Welt auf die Suche nach
den rund 30 Verlagen aus Münster,
die sich in dem riesigen Angebot
verloren. Doch der ~- Autor
gab nicht auf und hat tatsächlich
einige von ihnen gefunden. 

Interessenshalber fuhr ich dieses
Jahr seit längerem mal wieder auf
die Buchmesse nach Frankfurt. Und
weil ich schon da bin, mache ich
mich auf, um zu schauen was „unse -
re Verlage“ aus Münster Bemerkens-
wertes neu im Programm haben. Von
den mehr als 70 Verlagen, die die
Gelben Seiten ausspucken, waren nur
etwas weniger als die Hälfte über -
haupt in Frankfurt präsent. Ich habe
einige von ihnen ausgewählt und sie
am Stand besucht. Ganz subjektiv,
ohne Anspruch auf Vollständigkeit.  

Da sind zum Beispiel die Kinder-
bücher, ein uraltes und gutgängiges

Segment im Buchmarkt. Jeder von
uns hat damit lesen gelernt, und
jeder verschenkt sie heute gerne
weiter an Kinder und Kindeskinder
und Kindeskindeskinder. Das muss
nicht immer der Struwwel peter sein,
und dass moderne Kinderbücher
heute ganz anders aussehen, zeigt
ein Urgestein der Münsteraner
Verlagsgesellschaft: der bereits 1768
gegründete und 1978 von Wolfgang
Hölker erfolgreich zum Kinderbuch -
verlag umgebaute Coppenrath
Verlag. Weltweite Bekanntheit
erlangten die Geschichten des Hasen
Felix, die mittlerweile mehr als sie -
ben Millionen mal in 25 Sprachen
verkauft wurden.

Aber Coppenrath hat noch
andere Protagonisten. Pressesprecher
Thomas Rensing zeigt mir die neuen
Abenteuer der kleinen Prinzessin
Lillifee, die im Wald mit ihren Tier -
freunden so einiges erlebt. „Es ist
vor allem ein Kinderbuch über
Freundschaft – für Kinder bis ins
Grundschulalter“, sagt Rensing. Ich
bin begeistert von der liebevollen
Ausstattung, die so gar nichts mit
dem erhobenen Zeigefinger im
Struwwelpeter zu tun hat. Neben
Büchern stehen bei Coppenrath am
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Lehrer und Eltern. Auch hier stehen
verschiedene Medien nebeneinander
in den Regalen. Erwähnen möchte
ich hier die neuste Produktion der
Münsteraner Autoren und Musiker
Pit Budde (ja, ja, der alte Apache)
und Josephine Kronfli. Mit ihrer
Band Karabuni haben die zwei sich
ja bereits mit Kinderliedern einen
guten Namen in Sachen Völkerver-
ständigung gemacht hat und auch
einige Preise eingeheimst. Die neue
CD heißt „Gute Nacht Kinder in aller
Welt“ und ist auch als Liederbuch zu
erhalten. Sie versammelt internatio -
nale Schlaflieder und erzählt über
die Schlafgewohnheiten in allen
Erdteilen. Laut Verlag ein „interna -
tionales Einschlaferlebnis“. 

Ich verabschiede mich von den
Kinderbüchern und eile schnur -
stracks zu Halle 3, wo mich Sach-
bücher und etwas Belletristik erwar -
ten. Bei den Kleinen war ich noch
recht objektiv, mein Sohn ist immer -
hin schon 18 und Opa bin ich auch
noch nicht. Doch beim Sachbuch
wird es jetzt politisch – und damit
auch persönlich. 

Als erstes besuche ich hier mei-
nen Lieblingsverlag aus Münster. Ich
betreue dort eine kleine Buchreihe,
kann also gar nicht objektiv sein.
Der Unrast Verlag, 1988 gegründet,
ist jetzt bereits zum 18. Mal auf der
Frankfurter Buchmesse. Es ist das
mutige politische Programm, das
diesen Verlag in der Münsteraner
Verlagsszene so einmalig macht: An
einem großen Gemeinschaftstand
der „Assoziation Linker Verlage“
präsentiert das Zwei-Personen-
Kollektiv politische Sachbücher und
versteht sich somit als Medium und
Sprachrohr sozialkritischer
Bewegungen. Antifaschismus und

Antirassismus, Feminismus und kri-
tische Solidarität mit den Wider -
standsbewegungen in aller Welt
stehen hier im Zentrum der
Publikationen. 

Darüber hinaus ist der Unrast
Verlag zum wiederholten Mal an
dem von der Frankfurter Politszene
organisierten Rahmenprogramm
„Gegen Buch Masse“ beteiligt, einer
Veranstaltungsreihe, die die ganze
Woche über an verschiedenen Ver-
anstaltungsorten für ein anspruchs -
volles Abendprogramm sorgt.
Gemeinsam mit dem AStA der Uni
Frankfurt wurde im Dritte Welt Haus
der neuerschienene Titel „re/visio -
nen“ vorgestellt und mit dem Publi -
kum lebhaft diskutiert. Ein außerge -
wöhnlicher – auch amüsanter –
Sammelband, in dem ausnahmslos
so genannte People of Color (farbige
Deutsche, Roma und Menschen mit
Flüchtlings-  und Migrationshinter -
grund) zu Wort kommen. Sie fordern
eine neue Sensibilität für ihre spe -
zielle Situation und mischen sich in
die aktuellen politischen Debatten
ein, die bislang von einer rein wei -
ßen Perspektive geprägt sind. „Wir
wollen hier alte Freundschaften in
der Verlagsszene pflegen und Kon-
takte zur Presse knüpfen“, erklärt
Willi Bischof den Auftritt des Unrast-
Verlags. Da bin ich gerne dabei – als
alter Freund und neuer Presssekon-
takt!

Einmal um die Ecke geschaut,
entdecke ich einen weiteren feinen
Verlag aus Münster: Der Daedalus
Verlag bereichert seit 1990 die
Münsteraner Verlagslandschaft als
„zugezogener Ostwestfale“. Joachim
Herbst, der den Verlag 1984 in Biele-
feld gründete und bis heute leitet,
macht im Kern eigentlich ein sozial -
wissenschaftliches und politisches
Sachbuchprogramm. Aber der Verlag
hätte sich sicher nicht nach Dae -
dalus, dem künstlerischen Erfinder -
griechen benannt, wenn das alles
wäre. Mittlerweile bereichern litera -
rische Werke, Biografien und auch
Krimis und Kalender das Programm.
Bekannt geworden ist der Verlag
insbesondere mit den „Fliegenden
Wörtern“, einem literarischen
Postkartenkalender, der bereits im
14. Jahr erscheint. Inzwischen ist
auch „Das Münsterbuch. Der Stadt-
führer“ von Christa Farwick und
Adam Riese ein Renner. Anlässlich
der Skulpturprojekte 2007 bekam es
sogar eine englischsprachige Aus-
gabe, übersetzt vom Ex-Münsteraner
Jörg W. Rademacher. Sehr gut gefal-
len mir auch die Weinreiseführer,
edel gebundene Ausgaben mit vielen
Abbildungen, von denen bislang ein
Band zur Mosel und einer über die
Loireregion erschienen sind. Joachim
Herbst bringt sein Programm mit
einem Schlagwort auf den Punkt:
„Geist und Genuss – Daedalus.“ 

Nur wenige Schritte weiter finde
ich im gleichen Gang den Oktober
Verlag, einen alten Bekannten, für
den ich vor einigen Jahren auch
schon mal gearbeitet habe. Er ist
einer der wenigen Münsteraner
Verlage, der ein höchst anspruchvol-
les Belletristikprogramm unter das
Lesevolk bringt, aber gleichzeitig



22

auch mit amüsanten Büchern über
Biergeschmack und Fußballtrainer
überzeugt. Großes Lob erhalten die
beiden Verleger Michael Billmann
und Roland Tauber von allen Seiten
für das „Gutzkow Editionsprojekt“,
das eine Neuausgabe der Werke und
Briefe des Schriftstellers Karl Gutzkow
in sage und schreibe 59 Bänden bis
in das Jahr 2011 hinein plant. „Höchst
bemerkenswert“ urteilt die konser -
vative FAZ und auch die linke „kon -
kret“ legt ihren Lesern die Edition
„dringend ans Herz“. Da lässt sich
auch ~ nicht lumpen und for -
dert: „Leute, lest mehr Gutzkow!“
Jan Philipp Reemtsma hat es auch
schon getan! Auf der Buchmesse las
er aus dem druckfrisch erschienenen
„Zauberer von Rom“. Der Mammut -
roman (2.956 Seiten – kein Scherz) ist
ein Schlüsselwerk Guzkows, das er
zwischen 1858 und 1861 verfasst hat.

Den Messestand, der sich übri-
gens durch die geschickte Integration
von eigenen Regalen sehr wohltuend
von dem Einheits-Outfit weißer
Messekabinen abhebt, teilen sich die
Oktobristen mit dem Verlagshaus
Monsenstein und Vannerdat . Dessen
Programm ist sehr breit aufgestellt:
nach Editionen unterteilt werden
gleichermaßen Wissenschaft und
Technik, Krimis, Zeitzeugenberichte
und Literatur angeboten. Ein für
Münsteraner sehr ansprechendes
Buch ist dem Verlag mit Cyril Bihains
„Travel between sculptures: Münster
2007“ gelungen. Der belgische
Druckgrafiker Bihain hat anlässlich
der Skulpturprojekte 148 Grafiken auf
Japanpapier erstellt, in denen er sich

vor und nach der Ausstellung mit den
Werken in ganz eigener künstlerisch
Weise auseinandersetzt.

Mit einem besonderen Augen-
merk auf unser Nachbarland die
Niederlande präsentiert der agenda
Verlag sein im Kern sozialwissen-
schaftliches Sach- und Fachbuch-
programm direkt am Nachbarstand.
Seit seiner Gründung 1992 ist er Gast
auf der Frankfurter Buchmesse, wenn
auch nicht ohne Unterbrechung. Zwei
Mal hatte sich der Verlag dem Protest
gegen die überzogene Preispolitik der
Messeleitung angeschlossen und die
Ausstellung boykottiert. Der Verleger
Bernd Schneeberger verspricht sich
auch dieses Jahr wieder „Einblicke in
die Branchenentwicklung“. Ich frage
ihn nach seinem Toptitel und er prä -
sentiert mir ein besonderes Werk
deutsch-niederländischer
Geschichtsaufarbeitung: „Banken
und Besatzer - Niederländische
Großbanken 1940-1945“ geschrieben
von der Historikerin Milja van Tielhof,
das bei seiner Erstveröffentlichung in
Holland bereits 2003 für einige Furore

gesorgt hat. Untersucht sie doch
akribisch die Kollaboration nieder -
ländischer Finanzinstitute mit den
Nazis, insbesondere auch beim Raub
jüdischer Vermögen.

Wie jedes Jahr gibt der „Arbeits -
kreis kleinerer unabhängiger
Verlage“ nicht ganz so finanzkräfti -
gen Verlagen die Möglichkeit, an
einem gigantischen und etwas
unübersichtlichen Gemeinschafts -
stand ihre Titel zu präsentieren. Hier
finde ich noch weitere Münsteraner
Verlage, zum Teil mit eigenen
Regalen, zum Teil nur mit einzelnen
Titeln. Nicht ganz uneigennützig
erwähne ich abschließend den

ImPrint Verlag (ist er doch mein
eigenes kleines Projekt), der eben-
falls an diesem Stand zu finden ist.
Dem einen oder anderen Münste-
raner dürfte er durch die Münster-
Thriller von Hendrik Davids bekannt
sein, von denen mit dem Band „Die
Göttin der letzten Tage“ kurz vor der
Messe das dritte Krimiabenteuer des
Kommissars Blocksdorf erschienen
ist. Vielleicht wird es ja mal in der
~ besprochen – aber das
mache ich dann sicher nicht selbst.
Versprochen. #
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§
Es genügt also für den Vermieter

nicht, sich bei Feuchtigkeit einfach
darauf zu berufen, dass der bauliche
Zustand des Hauses den bei Errichtung
des Hauses geltenden DIN-
Vorschriften entspricht. Man wird
wohl sagen können, das das mittler -
weile herrschende Rechtsprechung ist.
Denn so haben es beispielsweise auch
das OLG Celle und das Amtsgericht
Trier (Wohnungswirtschaft und
Mietrecht 1985, S.9 und 2002, S. 308),
das Landgericht Berlin (Grund-
eigentum 1989, S.1273) und – wie
gesagt –  auch das Amtsgericht
Münster (Aktenzeichen:  49 C 2993/01)
entschieden.

Dasselbe gilt übrigens auch,
wenn Ihre Wohnung hellhörig ist.
Wenn  Sie also beispielsweise (nach-
dem in der Wohnung über Ihnen
kürzlich Laminat verlegt worden ist)
neuerdings immer „gut“ mithören
können, wo Ihre „Obermieter“ gerade
langgehen. Bei solchen Störungen
berufen sich Vermieter dann oft dar -
auf, dass der bauliche Schallschutz
gemäß der DIN 4109 eingehalten ist.
DIN-Normen (Abkürzung für
Deutsche-Industrie-Normen) sind
aber keine Gesetze, sondern von
Interessenvertretern der Industrie, des
Handels und so weiter ausgehandelte
technische Leitlinien, an denen sich
die Firmen bei der Herstellung orien -

Text: Paul Demel

Anzeige

Radlos ?
Neue und
gebrauchte Fahrräder

Montag bis Freitag 
10 –13 Uhr
14 –18 Uhr

Frauenfahrradladen
Dortmunderstr. 11, Tel 66 57 61

tieren sollen. Gerade die DIN 4109 ist
unter Fachleuten umstritten. So hieß
es schon 1996 in einem Urteil des
Amtsgerichts Flensburg (Wohnungs-
wirtschaft und Mietrecht 1996, S. 628):
„Nach den Ausführungen des
Sachverständigen sind die hohen
Pegel der DIN 4109 heute nicht mehr
hinnehmbar.“

Eigentlich ist das auch ganz ein-
fach: Ob Geräusche eine erhebliche
Lärmbelästigung darstellen, richtet
sich nun einmal nicht nur nach tech -
nischen Normen sondern vor allem
nach dem menschlichen Gehör. 

Dennoch Vorsicht: Juristen haben
nun einmal von technischen Dingen
oft wenig Ahnung (woher auch) und
wohl auch deswegen haben viele
Richter vor Sachverständigen und
technischen Normen einen
Heidenrespekt. Dies führt in der Praxis
immer wieder dazu, dass Gerichte sol-
chen DIN-Normen entscheidendes
Gewicht einräumen, obwohl die
Gerichte, die sich nicht allein auf die
DIN-Regeln verlassen, die besseren
Argumente haben. #

Wohnung feucht – Hausbau okay?

DIN-Normen im Mietrecht 

Wenn es draußen mehr regnet und
kälter wird, werden auch Wohn -
ungen häufig feucht. Ist das baube -
dingt, zum Beispiel durch ein un -
dichtes Dach oder schlechte Wand -
dämmung können Mieter Reparatur
verlangen und/oder die Miete kür -
zen. Zuerst aber einmal sollte man
sicher sein, dass es sich tatsächlich
um einen Baumangel handelt. Zum
Beispiel können die Entlüftungs -
schächte in Küche und Bad nicht in
Ordnung sein oder die Wanddäm -
mung des Altbaus genügt heutigen
Ansprüchen nicht mehr. Vermieter
antworten dann oft: „Als das Haus
gebaut wurde, entsprach die Art der
Bauausführung den damaligen
Regeln der Technik, den so genann -
ten DIN-Normen. Sie wussten ja, dass
Sie in ein etwa 30 Jahre altes Haus
einziehen und können jetzt nicht von
mir verlangen, dass ich Ihnen sozu -
sagen eine hochmoderne
Wanddämmung einbaue.“

Ganz so einfach ist das nicht. Wer
eine Wohnung mietet, hat natürlich
ein Recht darauf, dass es in der Woh-
nung nicht zu Feuchtigkeitsmängeln
kommt. Zum Beispiel hat schon vor
ein paar Jahren das Amtsgericht
Münster einem Vermieter ins Stamm-
buch geschrieben: Es könne ja sein,
dass vor 20 Jahren die Entlüftungs-
anlage des Badezimmers (das kein
Fenster zum Lüften hatte) den dama -
ligen Regeln der Technik entsprochen
habe. Zwischenzeitlich habe sich aber
rausgestellt, dass diese Art der Ent-
lüftungschächte nicht optimal sei und
in heutigen Neubauten sei der Einbau
solcher Entlüftungschächte  nach den
aktuellen DIN-Regeln sogar verboten.
Heute würden bei Neubauten tech -
nisch bessere Entlüftungsschächte
verlangt. Deshalb müsse er die Feuch-
tigkeitserscheinungen ursächlich
beseitigen und die Lüftungsanlage
verbessern, auch wenn der vor 20
Jahren gebaute Lüftungsschacht den
damals geltenden Regeln der Bautech-
nik entspräche. 
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~ sucht Spülmaschine:

Die Redaktion der ~ erstickt
zur Zeit unter einem gigantischen
Spülberg! Unsere Spülmaschine hat
ihren Geist aufgegeben.

Wer hat eine gebrauchte
Spülmaschine zu verschenken? 

Bitte telefonisch melden unter
0251/53 89 128.  #

280 Plätzen im Kleinen Haus über
gerade mal zwei Drittel der geplanten
Musikhallenkapazität, aber voll ist es
dort längst nicht jeden Tag.

Die Finanzierung des Musentem-
pels soll denkbar eigennützig erfol -
gen. Sofern der Musikhallenverein bis
Ende 2007 18 Millionen Euro an priva-
ten Spenden sammelt, legt die Stadt
als Morgengabe nochmals zwölf
Millionen Euro dazu. So sieht es der
Koalitionsvertrag von CDU und FDP
vor. Nach derzeitigem Stand verteilt
auf sechs Raten zu zwei Millionen
Euro bis zum Jahre 2012. Damit sollen
die Baukosten von insgesamt 30
Millionen Euro gedeckt werden. Das
benötigte Grundstück wurde schon
vor Jahren vom damaligen NRW-
Ministerpräsidenten Wolfgang
Clement kostenlos zugesagt, wer die
Erschließungs- und Folgekosten über-
nimmt, steht jedoch in den Sternen.

Hinter dem Vorhaben steckt ein
Großteil von Münsters selbsternannter
Elite. Der „Verein der Kaufmannschaft
zu Münster von 1835“ ist eng mit den
Musikhallenfreunden verflochten.
Bestes Beispiel ist das Ehepaar Fiege.
Während Hugo Fiege als Vorsitzender
des Kaufmannsvereins fungiert, steht
seine Frau Lisa Fiege an der Spitze des

Text: Michael Heß

Stiftungsrates für die Musikhalle, der
wiederum angelehnt ist an den Musik -
hallenverein. Pikant ist auch die
Person Norbert Emmerich. Der vorma-
lige Chef der Sparkasse und jetzige
Vorstand der Westdeutschen Landes-
bank ist zwar Leitender Angestellter,
doch den honorigen Hort selbständi -
ger Kaufleute hielt das nicht ab, ihn
aus dem Stand heraus zum ersten
stellvertretenden Vorsitzenden des
Kaufmannsverein zu küren. Emme-
richs Verbindungen zu potenten
Finanziers sind bekannt. Als spiritus
rector des Projektes gilt der umtriebi -
ge Lebensmittelgroßhändler und
Fieges Amtsvorgänger beim Kauf-
mannsverein, Lutz Stroetmann. Ganz
vorne mit dabei sind auch der
Autohändler Karl Heinz Knubel, der
Verleger der Westfälischen Nach-
richten Jürgen Benedikt Hüffer und
der ehemalige Kanzler der Universität
Klaus Anderbrügge. Neben diesen
betuchten Musikfreunden verfügt der
Verein nach eigener Aussage über
einige hundert Mitglieder, die mehr
im Hintergrund bleiben.  

„Wer die städtische Zusage von 12
Mio. Euro jetzt noch mal ernsthaft in
Frage stellt, verschenkt die privaten
Millionen und ein wertvolles Grund -
stück, das vom Land für dieses Projekt

Musikhalle

Sich selbst ein Denkmal setzen 

Die geplante Musikhalle spaltet die
Münsteraner in zwei Lager: Die Be -
fürworter finden, dass Münster ohne
Musentempel gegen andere Städte in
der Umgebung keine Chance mehr
hat. Außerdem bekommt Münster nie
wieder ein solches Schnäppchen,
denn über die Hälfte der Baukosten
haben die Liebhaber von Mozart,
Brahms und Beethoven unter ihres -
gleichen selbst gesammelt. Die Kriti -
ker halten den Plan Millionen für
einen Kulturpalast auszugeben für
unmoralisch, wenn im Sozialen an
allen Ecken und Enden gespart wird.
Ein immer großer Teil der Münstera -
ner wird die Halle niemals von innen
sehen, weil sie für teuere Konzerte
schlichtweg kein Geld mehr haben.
Ein Bericht von Michael Heß über den
Widerstand gegen den Klassik-Klotz
auf dem Hindenburgplatz. 

Bescheiden sind die Mitglieder
des Vereins „Musikhalle Münster“
nicht gerade: 1.400 Plätze soll der
große Konzertsaal haben, den sie auf
dem Hindenburgplatz bauen wollen.
Hinzu kommt noch ein kleiner Saal
mit weiteren 400 Plätzen, ergänzt
durch ein repräsentatives Foyer sowie
die notwendigen Nebenräume. Zum
Vergleich: das Stadttheater verfügt im
Großen Haus mit 955 Plätzen plus den
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eingebracht wird“, mahnt Lisa Fiege.
„Jetzt ist es wichtig, die richtigen
Prioritäten zu setzen. Wer heute
nicht in die Oberzentralität der Stadt
investiert, kann sich in 30 Jahren
kein einziges Schwimmbad mehr lei -
sten“. Überliefert wird ein Mitglied
des Stiftungsrats mit den Worten, es
sei unzumutbar, sich für ein Klassik -
konzert eine Stunde ins Auto zu set-
zen. Warum dann aber Musikfreunde
aus Bielefeld, Dortmund oder
Enschede ihrerseits nach Münster
kommen sollen, bleibt bis heute ein
Geheimnis. 

Kritiker monieren, die Musik -
halle sei viel zu groß für Münster und
wäre nur selten ausverkauft. Die
Überkapazität wollen die Befürworter
mit einer schlanken Betreiber-GmBH
mit wenig Personal managen. Acht
Mitarbeiter sollen schon reichen. Die
Münchener Managementberatung
Metrum hat dazu vor ein paar Jahren
ein Gutachten erstellt. Was aber
genau drinsteht, das wissen die
Bürgerinnen und Bürger bis heute
nicht, denn das Gutachten liegt beim
Musikhallenverein sicher unter
Verschluss. Mitte Oktober stellte das
Coesfelder Architekturbüro Bock und
Partner immerhin eine Machbar -
keitsstudie für den Prunkbau vor.
Der Bürger las im Sommer in bunten
Anzeigen seltsame Formeln. „18 + 12
= 100“.  Das bedeutet, dass 18
Millionen an Privatspenden zu -
züglich der zwölf Millionen von der
Stadt ein Investitions volumen von
angeblich hundert Millionen Euro
auslösen: Geländeerschließung,
Tiefgarage, Hotelneubau, Standort-
aufwertung. Lesen im Kaffeesatz. 

Unter einem guten Stern stand
das Projekt Musikhalle nie. Der elitä -
re Anspruch verbaute den Weg in die
Herzen der Bürger nachhaltig. Wirk-
lich überraschend kommen die
Schwenks der letzten Jahre deshalb
nicht. Seit zwei Jahren bewirbt der
Musikhallenverein die Halle als
Multikonzerthalle; Jazz, Rock, Pop
und Klassik in Einem, Fachleute win -
ken ab. Im August lancierte dann die
SPD den Vorschlag, die Halle möge
als „Kultur- und Kongresshalle“ fun -
gieren. Die CDU schloss sich in ihrer

Not am Mitte September freudig an.
„Vom Kulturforum zur Kultur- und
Kongresshalle“ lautet auch der Tenor
der Ratsvorlage Nr. 0736/2007, die
der Rat in seiner Sitzung am 24. Okt-
ober behandelte. Über die bisherige
Beteiligung hinaus soll die Stadt nun
jährlich 50 Abende zum Preis von
3.500 Euro anmieten. Hinzu kommt
plötzlich die von der CDU in Aussicht
gestellte 40-prozentige Beteiligung
der Stadt an einer Betreibergesell -
schaft. Im Klartext: die Stadt soll
auch 40 Prozent der absehbaren
Verluste tragen. Auch die Universität
soll 30 Abende subventionieren,
deren Begeisterung ist aber in letzter
Zeit spürbar abgekühlt. „Wir sollten
es machen“, wirbt Oberbürgermeister
Berthold Tillmann für den Plan. Doch
die Musikhallenfreunde wollen nicht
die restlichen 60 Prozent der
Folgekosten übernehmen. Die kühl
rechnenden Kaufleute dort werden
wissen warum. 

Indes wird der Widerstand unter
den Münsteranern massiver. In den
Leserbriefen in der Lokalpresse zu-
mindest überwiegt die Ablehnung.
Die Grünen wollen nun einen Bür -
gerentscheid gegen den städtischen
Zuschuss auf die Beine stellen. „Wir
wollen lieber die soziale und kultu -
relle Substanz erhalten als Luxus-
projekte auflegen“, sagt Fraktions -
chef Hery Klas. „Gegen diese Unver-
nunft hilft nur ein Bürgerentscheid“,
pflichtet die LINKE in Person von Ali
Atalan bei. Sie wollen das grüne
Vorhaben unterstützen. Bis dahin
strickt Atalan an einem alternativen
Bündnis, an dem sich verschiedene
Organisationen und Vereine beteili -
gen sollen. Auch die unabhängige
Wählergemeinschaft UWG kann sich
einen Bürgerentscheid gut vorstellen
und ließ mehrere Zehntausend
Flugblätter an Münsters Haushalte
verteilen. Gemeinsam mit der ödp
wollen sie, dass die Befürworter bei
den zu erwartenden Kosten für den
laufenden Betrieb die Karten auf den
Tisch legen. #
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Text: Heidrun Wiemold

Familie verdiente ihr Geld, indem sie
Schrott sammelten und Getränke am
Strand verkauften. Bald konnten sie
die Miete für die Wohnung nicht mehr
bezahlen, der Vermieter setzte sie
kurzerhand auf die Straße. Fortan
schliefen sie in Parks oder mitten in
der Stadt. Um nach Rumänien zurück-
zufahren, fehlten ihnen die 400 Euro
für die Reise. Sie baten die Polizei um
Hilfe, die sie an das spanische Sozial-
amt verwies. Dort schickte man sie
zum Roten Kreuz, aber auch dort
konnte man nichts für sie tun.
„Niemand hat uns geholfen“, klagt
die Tochter. Schließlich sah der Vater
keinen Ausweg mehr, als sich selbst in
Brand zu stecken. Erst nachdem das
Unfassbare geschehen war, bekam die
Familie ein wenig Unterstützung.
Gleich im Krankenhaus sammelten die
anderen Patienten fast 300 Euro.

Viele Rumänen in Spanien leben
am Rande des Existenzminimums,
aber auf Mitleid brauchen sie nicht zu
hoffen. Wie anderswo in Europa, wer -
fen auch die Spanier den Einwan -
derern vor, dem Staat auf der Tasche
zu liegen. Die Neuankömmlinge wür -
den klauen und dafür sogar vom Staat
noch besser behandelt als die
Einheimischen. „Warum hat er sich
nicht in seinem eigenen Land ange -
zündet? Welche Schuld haben wir an
seiner Situation?“, fragt ein Leser in
der Lokalzeitung. Insgesamt sind in
der Provinz Castellón, deren Haupt-
stadt Castellón de la Plana ist, etwa
41000 Rumänen gemeldet. Hinzu
kommen jedoch noch ungezählte so
genannte Illegale. Zusammen bilden
sie die größte Einwanderergruppe in
der Provinz und haben inzwischen
eine eigene Zeitung, eigene Geschäfte
mit rumänischen Spezialitäten, eigene
Kirchen und sogar eine eigene Partei.
Dennoch ist der Neuanfang für viele
rumänische Einwanderer alles andere

als einfach, vielen ergeht es ähnlich
wie Marian Mirita und seiner Familie.
„Tausende Rumänen befinden sich in
der gleichen Situation“, bestätigt eine
hohe Mitarbeiterin des Verbands der
Länder des Ostens. „Im Juli und August
sind mehr als hundert Personen bei
uns vorbeigekommen und haben um
Hilfe gebeten, damit sie arbeiten oder
in ihr Land zurückkehren können.“ Im
Jahr 2005 bezahlte die Organisation
mehr als 20.000 Euro für Rückreisen
von Einwanderern in ihre Heimat. 

Obwohl Rumänien inzwischen
Mitglied der Europäischen Union ist,
können rumänische Einwanderer in
Spanien erst nach einem Aufenthalt
von zwei Jahren einen Arbeitsvertrag
unterzeichnen. So landen viele ohne
Arbeit und ohne Geld auf der Straße
und schlafen in verlassenen und ver -
fallenen Häusern. Kürzlich meldete
sich sogar ein 18-Jähriger beim
Verband der Länder des Ostens. Er war
ganz alleine nach Castellón gekommen
und hoffte nun auf Unterstützung.
Doch vermutlich wird auch er bald auf
der Straße landen, ohne das Geld für
die Rückreise nach Rumänien.  #

Die Geschichte ist schon ein wenig
her, sie ereignete sich Anfang
September im spanischen Castellon
de la Plana. Den deutschen Medien
war es höchstens eine Randnotiz
Wert. Ein Rumäne hatte sich dort
angezündet. Ein Vierteljahr zuvor,
hatte er mit seiner Familie die
Heimat verlassen, um in Spanien ein
besseres Leben zu finden.
Stattdessen landeten sie schließlich
sogar auf der Straße und waren
obdachlos. Vielen Landleuten geht
es in der Fremde nicht anders.
Heidrun Wiemold hat eine Zeitlang
in Rumänien studiert und berichtet
über das schlimme Schicksal rumä -
nischer Gastarbeiter. 

Es passierte an einem Dienstag-
vormittag kurz nach elf Uhr vor dem
Rathaus der kleinen Stadt am Mittel -
meer. Drinnen fand gerade ein Treffen
mehrerer Bürgermeister der Region
statt, draußen warteten bereits die
Medien mit ihren Kameras und
Mikrofonen. Marian Mirita, rumäni -
scher Einwanderer ohne Arbeit und
ohne Obdach, sah die letzte Chance für
seine Familie gekommen und dafür
war er bereit zu sterben. Der 44-
Jährige überschüttete sich mit Benzin
und zündete sich an. Zunächst über -
lebte er schwer verletzt, zwei Wochen
später starb er dann doch im
Krankenhaus an den Brandwunden. 

„Ich verstehe, warum mein Vater
das gemacht hat. Die Hölle, die wir
erlebt haben, hat uns am Ende alle
verzweifeln lassen“, zitiert die spani -
sche Presse die 17-jährige Tochter. Sie
ist die einzige aus der Familie, die ein
wenig Spanisch spricht. Drei Monate
zuvor war sie mit ihren Eltern und dem
drei Jahre alten Bruder nach Castellon
gekommen. Der Vater hoffte dort auf
Arbeit und bescheidenen Wohlstand.
Die Realität sah jedoch anders aus: Die

Obdachlos in Spanien

Rumäne steckt sich in Brand
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Tausend Fragen – eine Adresse
Infos und Service im publikom – Stadtnetz für Münster

www.muenster .de
Portal für Münster und das Münsterland

www.muenster .de/st adt
Service und Infos der S tadtverwaltung
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www.termine.muenster .org
Münsters V eranst altungskalender

www.muenster .de/st adt/awm
Abfall und Recycling, Ent sorgungskalender

www.muenster .de/st adt/skulpturen
Skulpturen-Rundgang des Presseamtes 
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Vordrucke online – das sp art Zeit und W ege

www.muenster .de/st adt/sozialamt
Alles zum Recht auf Hilfe in vielen Lebenslagen

Ausstellung

Ausstellungen im
Stadtmuseum 
November 2007:

ständig: Schausammlung: 
1200 Jahre Geschichte der Stadt Münster

05.10.2007 * 06.01.2007
Licht an: 
Leuchten der 1950er Jahre

16.10.2007 * 27.4.2008
Die Wilden Jahre 
Münster in Fotos 1968 bis 1977 

30.10.2007 * 06.01.2008
Zwölf Reichskanzler 
(eine Ausstellung der Friedrich-Ebert-
Stifung, Heidelberg)
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Münsterländische Rezepte:

„ Liew un Siäle bineene “

Text: Katha Boßhammer

ein Pils und ein Korn. Natürlich
schmecken die Gerichte aber auch
mit einem Glas Wasser hervorragend.
Und dem guten alten Pumpernickel

Keine Frage – Münsterländer sind
gute Esser. Ob Braten, Eintöpfe oder
Rindersuppe: Hauptsache, die Menge
stimmt und neben dem Teller steht

Münsterländische Hochzeitssuppe

Zutaten:

700g Rindfleisch
1 junges Suppenhuhn
1-2 Markknochen
2 l Wasser
1 EL Salz
1 Stange Porree
1 Möhre
1 Stück Sellerie

Münsterländer Schinkenbraten in
Pumpernickelkruste

Zutaten:

700g Schinkenbraten
20g Butter
300g Pumpernickel
200g Weißbrot
3 Eier
1 EL Zucker
Salz

Zubereitung:

Schinkenbraten in eine Pfanne legen, mit
¼ l Wasser übergießen. Bei 200° etwa 1,5
Stunden backen. Schwarte und Fett
abschneiden und Schinken eine weitere
Stunde backen. Butter in einer Pfanne
schmelzen. Brotkrumen von Pumper-
nickel und Weißbrot, etwas zerkleinertes
Fett vom Schinken, Eier und Zucker dazu-
geben und gut verrühren. Den Schinken
damit bestreichen und weitere 20
Minuten bei milder Hitze backen.

Möhrensalat

Zutaten:

250g Möhren
1 Apfel
2 EL Zitronensaft
Fondor
½ TL Zucker
3 EL süße Sahne

Zubereitung:

Möhren waschen, schälen und raspeln.
Apfel waschen, halbieren, Kerngehäuse
entfernen und raspeln. Mit Zitronensaft,
Fondor und Zucker würzen. Sahne
unterrühren und durchziehen lassen. #

Zubereitung:

Wasser mit Salz zum Kochen brin-
gen. Fleisch hinzufügen, aufkochen
und abschäumen. Bei geschlosse-
nem Deckel ca. 90 Minuten kochen
lassen, dann das Gemüse hinzufü-
gen. Weitere 15 Minuten kochen
lassen, bis das Fleisch weich ist.
Suppe würzen, Rindfleisch in
Scheiben und Huhn in Stückchen
schneiden. 

kann ein Baguette oder Ciabatta
auch in den nächsten hundert
Jahren nicht das Wasser reichen.
Guten Appetit!

Anzeige
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Text: Matthias Kays & Barbara Blasum

Schmökerecke
Dieses Buch ist genau das richtige

für alle, die das unangenehme Gefühl
teilen, in den Nachrichtensendungen des
öffentlich-rechtlichen Fernsehens über
eigentlich nichts – oder zumindest über
nichts Wichtiges – informiert zu werden.
Diese Menschen finden in van Rossums
Buch nicht nur eine sprachlich ausgefeilte
Bestätigung des eigenen Unwohlseins,
sondern auch einige intellektuelle Anre -
gungen, um sich einem tieferen Ver -
ständnis dieses Phänomens zu nähern.

Die These des Autors ist überschau-
bar: Die Tagesschau und die Tagesthemen
dienen nicht der politischen Aufklärung
und Informationsvermittlung, sondern
der Vermittlung bestimmter hegemonia -
ler Sprachregelungen über die politischen
Vorgänge in der Welt. Für diese Aussage
gibt van Rossum zahlreiche Belege; unter
anderem im Rahmen eines detailliert
kommentierten Durchmarsches durch
eine Tagesschausendung, deren
Zustandekommen er über die Teilnahme
an einer Redaktionskonferenz begleiten
durfte. Ergänzend flicht der Autor in sei -
nem Text eigene Beobachtungen der
Produktionsstätten, einzelne Ergebnisse

seiner Recherchen sowie Aussagen der
MacherInnen von Tagesschau und
Tagesthemen aus selbst geführten
Interviews ein. Hier trifft sein Spott
immer wieder die Person von Anne Will,
von der er behauptet, ihre Bedeutung als
Moderatorin ließe sich auf eine „Semiotik
ihrer Augenbrauen“ reduzieren. Van
Rossum schärft dem Leser die Sinne und
bietet einen interessanten Blick hinter
die Fassade einer Nachrichtensendung,
die es offenbar nicht schafft, den eigenen
Anspruch nach sachlicher und kritischer
Information einzulösen. Er schreibt
zuweilen wie ein tief enttäuschter
Freund, der eine geharnischte Anklage-
schrift verfasst. Sein stets spürbarer
Unmut wird dabei gebändigt durch den
Willen, der Sache gerecht zu werden. So
füllt eine ebenso kurzweilige wie
anspruchsvolle Sprache die knapp 200
Textseiten des Buches. 

Allerdings wünscht sich der geneigte
Leser eine sorgfältigere theoretische
Grundlage für die getroffenen Aussagen.
Hier gibt van Rossum nur ein paar
Fingerzeige.   #

Matthias Kays

Walter van Rossum: 
Die Tagesshow. 
Wie man in 15 Minuten die
Welt unbegreiflich macht. 
Köln: Kiepenheuer & Witsch
2007. 
208 Seiten, KiWi 1016,
Taschenbuch,
ISBN 978-3462039511, 
EUR 8,95

In diesem Jugendromandebut von
Tom Kelly geht es um den 10-jährigen
Danny, der einen Schmerz in sich trägt, der
ihn förmlich zerreißt. Der Autor lässt seine
Leser ziemlich lange darüber im Unklaren,
worum es eigentlich geht. Danny erzählt
zuerst von seinem Alltag, seinen ganz nor -
malen Jungenstreichen, bei denen er unter
anderem einen ausgestopften Otter platt -
macht und wie es zu Hause zuging, bevor
„die Sache mit Finn“ geschah. 

Nach und nach kristallisiert sich her -
aus, dass Danny große Probleme hat. Er
muss den Tod seines eineiigen Zwillings-
bruders Finn verarbeiten. Er ist ein sehr
phantasievolles Kind, das sich über alles
seine eigenen Gedanken macht. Trotz sei-
nes jugendlichen Alters liegt ihm das Wohl
seiner Familie und hier besonders seiner
kleinen gehörlosen Schwester sehr am
Herzen. Er weiß zwar, dass er seiner
Familie Kummer macht, wenn er einfach
wegläuft, sinnt aber auch über die Vorteile
für sie nach, wenn er weg ist. Voller Angst,
gepaart mit Neugier, macht er sich ganz
allein auf, einen Weg für sich aus der eige -
nen Pein zu finden. Sein Ziel ist die kleine

Insel, auf der die ganze Familie zuletzt
einen glücklichen Urlaub verbracht hat.
Unterwegs macht er die Bekanntschaft mit
verschiedenen Leuten, die auch alle ihre
eigenen Probleme haben. Ein Maler, der
auf dem Eiland seine Zelte aufgeschlagen
hat und ein ähnliches Schicksal zu verar -
beiten sucht, bringt ihn dazu, endlich über
seinen Kummer zu reden. Der Autor be-
weist unglaublich viel Einfühlungsvermö -
gen in Dannys Psyche. Wie schwer muss es
für einen eineiigen Zwilling sein, die Hälfte
von jemandem zu sein? Als Leser leidet
man zutiefst mit und ist richtig froh, zu
erleben,  wie der Junge sich selbst „am
Kragen packt“ und einen Hoffnungsschim -
mer für sich findet. Das Buch hebt sich
wohltuend ab aus der Masse der Unterhal -
tungsliteratur für Jugendliche, die ob des
besonderen Themas Trauerbewältigung
vielleicht nicht sofort danach greifen. Doch
enthält es trotz aller Traurigkeit viele hei -
tere Szenen und ist nicht zuletzt auch eine
Art Lebenshilfe. Nach der Lektüre bleibt
etwas und in der Tat möchte man nach
dem ersten Lesen gleich noch einmal von
vorn beginnen. # 

Barbara Blasum

Kelly, Tom: 
Die Sache mit Finn.
Hamburg: Carlsen, 2007.
222 Seiten,
ISBN 978-3-551-55499-4,
Euro 14,90,
Ab 10 Jahren
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Nachrichten

individuart unterstützt
~

Künstler spendet

Kunst sieht nicht nur gut aus, sie kann
auch Gutes tun. Zumindest wenn der,
der sie macht, neben einer künstleri -
schen auch eine soziale Ader hat. Wie
Manfred Brückner zum Beispiel, ein
bekannter Künstler aus Ahlen, der
neulich erst in Düsseldorf den angese-
henen Robert-Jungk-Preis erhielt.
Brückner arbeitet oft und gerne am
Thema Frieden und soziale Gerechtig-
keit. Unlängst setzte er sich mit einigen
seiner Werke in die Münsteraner Fuß-
gängerzone und wollte für die ~
sammeln. „Als erstes habe ich mich
mit einem Pappschild als Bettler in die
Nähe der Lambertikirche gesetzt, aber
die meisten Leute sind achtlos an mir

Das haben unsere Verkäufer, die schon
so ziemlich alles erlebt haben, auch
noch nicht gemacht: Bei einer
Modenschau mithelfen. Allerdings
nicht als Dressman auf dem Catwalk,
was sie natürlich auch locker könnten,
sondern als das, was sie am Liebsten
sind - freundliche Repräsentanten der
~. Sie werden dort nämlich
unsere aktuelle Zeitung verkaufen.
Ausdrücklich eingeladen von Rita
Gerritsen, der Organisatorin der „indi -
viduart“. Die Messe findet am 25.
November zwischen zwölf und 20 Uhr
in den Hallen der Firma Scheiwe statt,
gleich neben der Feuerwache am
Albersloher Weg. Das Eintrittsgeld von
99 Cent kommt zum Teil unserer
Zeitung zugute. 

„Die Messe soll eine Plattform sein für
Designer, freischaffende Künstler und
Kunsthandwerker“, erklärt Rita
Gerritsen das Konzept. Da sind die
Überlebenskünstler der ~ genau
am richtigen Platz. Höhepunkt der
Veranstaltung wird die Modenschau
sein, auf der Models Kleidung, Schuhe
und Schmuck vorführen. „Es handelt
sich um eine Messe, auf der die
Besucher die Produkte auch kaufen
können“, sagt Rita Gerritsen. Social
Sponsoring, die Unterstützung sozialer
Projekte, gehört für sie unbedingt
dazu. Neben den zahlreichen
Verkaufsständen gibt es für die
Besucher in der Halle auch Kaffee und
Kuchen. Nach der Veranstaltung wird
Steffi Stephan, der die Halle gemietet
hat, auf einer Pressekonferenz die
Spende an Münsters Straßenmagazin
übergeben. Als Musikveranstalter, der
seit dem Abriss des Jovels in Münster
kein Obdach mehr hat, ist er der ideale
Mann für diese vertrauensvolle
Aufgabe. #

vorbeigegangen“, berichtet er. Dass er
für ein soziales Projekt sammelte, war
ihnen offenbar gar nicht aufgefallen.
Erst als er nach geraumer Zeit genau
vor der Kirche aus seinen Bildern ein
Friedenszeichen legte, wurden die
Passanten aufmerksam. So kamen am
Ende doch noch 150 Euro für Münsters
Straßenmagazin zusammen. „Ich habe
als Künstler auch nicht viel Geld und
kann mir gut vorstellen, wie es ist auf
der Straße zu sitzen“, sagt der sozial
engagierte Künstler. Die ~
bedankt sich bei Manfred Brückner,
der mit Phantasie auf das oft schwere
Leben von Obdachlosen aufmerksam
macht.    #
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Paul Demel
Rechtsanwalt

Fachanwalt für

Miet- und Wohnungseigentumsrecht

weitere Schwerpunkte:
Baurecht – Sozialhilfe – Nachbarrecht

Seit dem 01.09. in Bürogemeinschaf t mit
Recht sanwältin Jutt a Bartels (Fachanwältin für Familienrecht) und

Recht sanwältin Heide Derks (Fachanwältin für S trafrecht).
Neue gemeinsame Anschrif t: Bahnhofsstr . 9, 48143 Münster

Tel.: (02 51) 414 05 05       Fax: (02 51) 414 05 06 

Umbau des Hauptbahnhofs bleibt Fata Morgana

Rüdiger Sagel
Landtagsabgeordneter

Mehr dazu unter

www.sagel.info

Die Provinzialhauptstadt Münster wird nicht nur bezüglich der

Bahnverbindungen tiefste Provinz, sondern auch der Haupt-

bahnhof droht der Bahnpolitik zum Opfer zu fallen. Der ge-

plante Umbau des Hauptbahnhofs wird weiter verschleppt

und immer unwahrscheinlicher.

Verantwortlich dafür sind die Bahn AG, die große Koalition

von CDU und SPD in Berlin sowie die CDU-FDP-Landesregie-

rung, die CDU-FDP-Ratsmehrheit und Oberbürgermeister Dr.

Tillmann.

Ich habe den Hauptbahnhof im Landtag in Form einer Kleinen

Anfrage thematisiert; eine Antwort der Landesregierung liegt

bisher nicht vor.

Konsequent für Münster und das Land.

Ihr Rüdiger Sagel



Erd-“Völker-Ball“

Gedicht & Kollage
von

~ -Verkäufer
Eduard Lüning


